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    Unter freiem Himmel


    


    Glas knirschte unter Michaels Schritten. Er blickte zur Kuppeldecke hinauf. Der Himmel leuchtete in sattem Türkis durch die zerborstenen Scheiben. Eine schnell wachsende Windensorte hatte erste Ausläufer nach innen gesandt. Ihre weißen und violetten Blüten säumten die gezackte Scherben.


    Eine Echse huschte unter einem umgefallenen Stuhl hervor und erkletterte dann eine Stuhllehne, um sich zu sonnen.


    Michael ging weiter. Genau unter dem höchsten Punkt der Kuppel entdeckte er eine Platte aus Silber, die in den Boden eingelassen war. Er wischte vorsichtig Schutt und Schmutz herunter. Ein Wappen in Grau und Blutrot kam zum Vorschein. Jemand hatte einen schweren und harten Gegenstand benutzt, um das leuchtende Email zu zerstören. Stellenweise war es abgeplatzt, von Rissen durchzogen, aber doch noch unverkennbar das Wahrzeichen des Herrn von Isgil.


    Ein kleiner Basilisk äugte über ein silbernes, stark angelaufenes Geländer und blies seinen Kehlsack auf. Zischen und Rasseln drang aus seinem kleinen Maul.


    Michael schnippte mit den Fingern, um das Tier heranzulocken. Sofort erschien ein gutes Dutzend grüner Kämme am Geländer und am Rand der Rinne, durch die einmal Wasser gelaufen sein musste, die aber jetzt trocken lag. Michael ging daran entlang. Er erreichte das schön geschnitzte Bett, von dem ihm ein zerrissener Bettvorhang entgegenwehte. Darunter schoss ein weiterer Basilisk hervor, ein großes Exemplar, das laut zischte, seinen Kehlsack pulsieren ließ und lange, spitze Zähne präsentierte. Michael erhaschte einen Blick auf die vermoderte Bettdecke. Dort ruhten drei faustgroße, weiße Eier.


    Der Basilisk fauchte.


    Michael schnalzte beruhigend und umging das Basiliskennest.


    Drei Stufen führten in den Speisebereich. Dort lagen Esstisch und Stühle, Flammenschalen und Reste einer gläsernen Anrichte. Dazwischen sah etwas Längliches, Weißes hervor. Michael hob einen Hocker beiseite und kletterte über die Tischplatte.


    Reste glänzender grauer Haare hatten sich mit buntem Glas vermischt. Fetzen eines Mantels bedeckten porzellanweiße Knochen. Der Schaft eines blauen, silberbeschlagenen Pfeils ragte aus dem weitgehend freigelegten Brustkorb.


    Michael kletterte über den Tisch zurück und durchquerte die Halle.


    Amunré stand bei den Pferden und sah immer noch ungläubig auf das vollkommen zerstörte Dach.


    „Der Hüter von Ihuril wird uns nichts berichten können”, sagte Michael zu ihm. „Jemand hat ihn mit einem Pfeil getötet.”


    Amunré lehnte seine Wange gegen die Wange seines Pferdes.


    „Getötet”, wiederholte er leise. „Und wir können uns denken, wer das getan hat. Wer würde wohl den Landsitz meines Onkels verwüsten und seinen Verwalter umbringen?”


    „Das wird er bereuen”, sagte Michael ruhig. Er streichelte den beiden Pferden die Nüstern. „Suchen wir uns einen Platz zum Schlafen! Morgen steht uns Arbeit bevor. Wenn Prinz Nuvlar kommt, soll er Ihuril nicht in einem solchen Zustand finden!”


    Amunré sah zur Kuppel hinauf.


    „Wir können den Bau wohl kaum neu verglasen!”


    „Nein, und wir können innerhalb weniger Tage auch keine neuen Möbel herbeizaubern. Alles, was wir tun können ist, eine angemessene Grabstätte für Ahemur zu suchen, ihn zu begraben und dann Scherben und Schutt fortzuräumen.”


    Als er jetzt zum Eingang blickte, sahen neun Paar Augen abweisend zu ihm herab.


    „Und wir müssen uns überlegen, wie man diese Bewohner vertreibt.”


    „Basilisken”, sagte Amunré nachdenklich. „Eigentlich bringen sie Glück. Aber diese hier sind wild. Wahrscheinlich kommen sie aus den Rotwäldern, die wir gestern gesehen haben. Dort soll es viele geben. Früher hielt der König eine ganze Schar zahmer Drachenechsen auf Syngadesh.”


    „Was wurde aus ihnen?”


    Amunré hob die Schultern.


    „Sie verschwanden zwei Jahre vor seinem Tod.”


    Michael schnippte mit den Fingern und die Basilisken antworteten mit Zischen. Ein Kleiner mit blauer Mundschleimhaut wagte sich sogar ein paar Stufen herab und wippte drohend.


    „Die haben Ihuril anscheinend in Besitz genommen. Wir werden also wohl unter freiem Himmel schlafen, wie die letzten Tage auch. Wer immer Ihuril zerstört hat, ist jedenfalls nicht mehr hier.”


    Amunré nickte.


    „Es sieht aus, als läge alles schon einige Monate in Scherben. Die Ranken haben den Eingang fast zugewuchert und die Basilisken sind bestimmt nicht sofort gekommen, um sich hier einzunisten. Findest du das nicht merkwürdig? Etaritár ist doch erst seit einigen Wochen auf der Flucht.”


    „Etaritár hatte das alles wahrscheinlich über lange Hand geplant”, sagte Michael. „Bestimmt ließ er Ahemur töten, noch bevor er nach Isgil kam, um die Herrschaft an sich zu reißen! Wir werden den Pfeil aufheben und nachforschen.“


    Er führte die Pferde zum Ufer, wo sie zu grasen begannen, und baute dann gemeinsam mit dem jungen Prinzen ein behelfsmäßiges Zelt zwischen zwei Ogani-Bäumen, deren achtfingrige Blätter ein zusätzliches Dach bildeten.


    


    Zur selben Zeit öffnete Colin die Tür eines kleinen Juweliergeschäfts in London. Ein Glöckchen schlug an.


    Der Laden war winzig. Es gab zwei gläserne Schaukästen, zwischen denen eine ehrfurchtgebietende schwarze Kasse stand. Der Raum wirkte dunkel und unansehnlich. Es fiel nur wenig Licht auf die beiden Vitrinen.


    „Hallo”, sagte Colin munter. „Ist jemand da?”


    „Ich habe Sie gesehen”, sagte eine Stimme von irgendwo oben.


    Colin entdeckte eine alte Trittleiter, die zum Rollladenkasten des Schaufensters führte. Dort oben hockte ein Mann um die fünfzig, einen schmutzigen Lappen in der Hand und einen kleinen Eimer vor sich auf der obersten Stufe. „Ich habe Sie durchaus gesehen, Sir”, bekräftigte der Mann. Widerstrebend ließ er Eimer und Lappen im Stich und kam herunter. „Kann ich etwas für Sie tun?” Er fragte es ohne jede Höflichkeit.


    „Vielleicht”, erwiderte Colin freundlich. „Ein Bekannter hat hier neulich etwas anfertigen lassen.”


    „Was anfertigen lassen?”, fragte der Mann.


    „Etwas aus Gold und Edelsteinen.”


    Der Mann lächelte humorlos.


    „Das soll bei Juwelieren vorkommen, Sir. Das soll vorkommen.”


    „Eine Krone”, präzisierte Colin.


    Er hatte den Eindruck, der Juwelier hätte ihm am liebsten den Putzlappen ins Gesicht geschleudert.


    „Aha”, schnappte er. „Sie gehören wohl zur selben schmutzigen Bande!”


    „Nicht direkt. Gab es da Probleme mit der Abwicklung?”


    „Probleme?”, schrie der Mann. Sein graues Haar fiel ihm in die Stirn. „Ja, da gab es Probleme! Und wenn Sie diese feinen Herrn sehen, sagen Sie ihnen, dass ich ihnen auf die Spur kommen werde! Ich werde sie ausfindig machen und zur Rechenschaft ziehen!”


    Colin lehnte sich mit dem Ellenbogen auf eine der Vitrinen.


    „So? Haben die Burschen etwa vergessen zu bezahlen?”


    Eine magere Faust krachte auf die zweite Vitrine.


    „Bezahlen? Ha! Wenn es nur das wäre! Ja, wenn sie uns nur ruiniert hätten – aber nein!” Die Faust packte Colin an der Jacke. Er wurde nach links gezogen, wo in einem kleinen vergoldeten Rahmen eine Todesanzeige unter Glas ausgestellt war.


    Der kurze Text beklagte Eliot Farquarhart, einen Juwelier von 71 Jahren. Colin betrachtete das Sterbedatum.


    Vor rund sechs Wochen.


    Dahinter stand in kursiver Schrift: Herr, erbarme dich unser!


    „Mein Vater hat diesen Auftrag mit dem Leben bezahlt”, zischte der Mann. „Und wenn ich das Geld auch niemals bekommen sollte – irgendwer wird für den Tod meines Vaters hängen! Kennen Sie die Schurken? Dann sagen Sie mir, wo ich sie finde!”


    Colin unterdrückte die naheliegende Antwort. Er sagte: „Mein herzliches Beileid, Mr. Farquarhart. Ich versichere Ihnen, dass es keineswegs Freunde von mir sind! Eigentlich hatte ich gehofft, über Sie an einen Hinweis zu gelangen. Darf ich mich erkundigen, woran Ihr Vater gestorben ist?”


    „Das weiss ich bis heute nicht”, sagte der Juwelier bitter. „Mein Vater bekam einen langen Brief, in dem genau beschrieben war, wie die Krone zu schmieden sei. Es war ein aufwendiger Prozess, der sich über Wochen hinzog. Außerdem mussten wir erst Gold und Edelsteine kaufen – Sie können mir glauben, dass wir niemals zuvor so viel davon verarbeitet hatten! Ohne den Vorschuss wäre das ganz unmöglich gewesen! Aber was ich sagen wollte: Mein Vater musste die Anweisung buchstabengetreu ausführen. Und nachdem die Krone fertig war, schrieb diese Anweisung vor, dass er eine Reihe Stoffe wie Schwefel, Zinnober, Blei, verschiedene Kräuter und so weiter in einem Kessel erhitzen und die Krone 12 Minuten in den Dampf halten sollte. Mit den Händen wohlgemerkt! Sonst, so hieß es, würde es nicht funktionieren. Was auch immer da funktionieren sollte!” Er stöhnte. „Ich habe meinem Vater gesagt, dass es eine giftige Mischung sei und er eine Zange benutzen sollte, aber er wollte nichts falsch machen. Die Haut an den Händen begann sich schon innerhalb dieser 12 Minuten zu schälen. Aber er starb erst drei Tage, nachdem die Krone geholt worden war. Der Arzt meinte, es sei eine Schwermetallvergiftung, doch dafür ging es zu schnell. Mein Vater hat mir die gesamte Liste der Zutaten nicht gezeigt, aber ich musste ihm tatsächlich eine Schlange besorgen! Es war eine bunte, exotische Natter, die ich bei einem Händler am Hafen bekam. Drei Tage später war mein Vater tot!” Er schluchzte trocken. „Und diese Kerle wussten das! Sie sagten, es würde drei Tage dauern, ehe man erkennen könne, ob die Krone weisungsgemäß ausgeführt worden sei. Erst dann sollte mein Vater das restliche Geld bekommen! Und er fiel auf diese Leute herein, weil sie sich als Adlige ausgaben, die Ersatz für eine gestohlene, sehr kostbare Krone aus dem böhmischen Kronschatz fertigen lassen sollten. Der Diebstahl dürfe nicht bekannt werden – eine politische Unabdingbarkeit! Und einer von ihnen sah auch vornehm genug aus. Er trug selbst hochkarätige Steine auf seiner sonderbaren Jacke und ließ die anderen für sich verhandeln. Richtige Schurken, wenn Sie mich fragen!”


    „Ohne Zweifel”, konnte Colin einwerfen. „Wie sahen sie aus? War der Adlige hochgewachsen?”


    Der Juwelier starrte Colin an.


    „Jetzt, wo Sie es sagen, fällt mir wieder ein, dass ich mir noch dachte, er könnte ein richtiger Böhme sein, weil er so klein war. Keine Ahnung, ob Böhmen wirklich klein sind. Aber er war so ausländisch und trotzdem – vornehm. Schon grauhaarig, obwohl er mir jung vorkam. Ein sehr aristokratischer Mensch, der mir zwar höflich, aber auch sehr arrogant erschien. Die anderen beiden reagierten auf sein Fingerschnippen.”


    Colin nahm ein zusammengefaltetes Blatt aus seiner Brieftasche.


    „Könnte das der böhmische Aristokrat gewesen sein?”


    Der Juwelier befeuchtete die Lippen.


    „Genau”, keuchte er. „Dieses Gesicht werde ich nie vergessen – so hübsch, wenn Sie verstehen, was ich meine – und dabei doch irgendwie unheimlich! Und auch die Kleider sehen ähnlich aus! So wie man sich eben vorstellt, dass sie da drüben auf dem Kontinent herumlaufen, jedenfalls in diesen kleinen Staaten, da irgendwo östlich von Deutschland.”


    Colin unterdrückte jede Andeutung eines amüsierten Lächelns. Wie Prinz Florizel aus Shakespeares Drama entsprach auch dieser Prinz vielleicht den Vorstellungen, die ein Londoner Juwelier von Böhmen hatte, war aber gänzlich anderen Ursprungs.


    „Unheimlich trifft es genau. Denn dieser gutaussehende Aristokrat hatte ganz gewiss von Anfang an die Absicht, Ihren Vater zu prellen. Er hat doch bestimmt auch die Anleitung zurückgefordert.”


    „Nein. Das war auch so etwas Komisches! Die Schrift wurde immer blasser und verschwand schließlich ganz. Und auch die Notizen, die sich mein Vater gemacht hat, sind unleserlich. – Warten Sie, ich zeige es Ihnen!”


    Er ging in ein Hinterzimmer und kam mit einer Kassette voller Papiere zurück.


    „Hier, das war der Brief. Da sieht man praktisch gar nichts mehr! Und hier die Notizen!”


    Colin betrachtete das Pergament, das vollkommen unbeschrieben wirkte und die weißen Bögen, die mit kryptischen Zeichen bedeckt waren, die er keiner Sprache zuordnen konnte.


    „Gab es in Ihrer Familie eigentlich schon früher Goldschmiede?”


    „Ja”, erwiderte der Mann stolz. „Wir können unseren Stammbaum nicht sehr weit zurückverfolgen, aber mein Urgroßvater hat immer behauptet, ein Vorfahr hätte schon Schmuck für Heinrich VIII gemacht.” Er breitete die Arme aus. „Natürlich kamen schlechte Zeiten. Wir haben nur dieses kleine Geschäft und wir hatten gehofft, es zu altem Glanz zu führen, indem wir diesen Auftrag annahmen, der uns sehr viel Geld eingetragen hätte.” Er stöhnte wieder. „Aber Hochmut kommt vor dem Fall! Ich bin fest entschlossen, bei meinen kleinen Broschen und Ringen zu bleiben und mich nie wieder an so etwas Großes zu wagen!”


    „Ein weiser Entschluss”, sagte Colin. „Diese Kronen haben die Eigenschaft, Ärger zu bereiten. Hat Ihr Vater zufällig erwähnt, ob in ihrer Familie schon einmal jemand einen solchen Auftrag erhalten hatte? Vor langer Zeit? Wusste er vage darüber Bescheid, wie man eine Ahel´nur macht?”


    Der Mann sah ihn misstrauisch an.


    „Sie wissen ja einiges, Sir”, sagte er lauernd.


    „Einiges”, gab Colin zu. „Schließlich bin ich ja hinter den Burschen her.”


    „Mein Vater hatte ein altes Buch voller unklarer Geschichten”, sagte der Juwelier widerstrebend. „Darin war beschrieben, wie man eine mächtige Krone schaffen könne, aber ich dachte immer, es sei nur Unsinn. Eine Art Alchemie wie im Mittelalter. Und jetzt ist auch das Buch weg!”


    Colin sah auf den Schmuck in der Vitrine: Phantasielose, konventionelle Stücke zu vernünftigen Preisen.


    „Ich kann Ihnen nur raten, beim Vertrauten zu bleiben”, sagte er zu Farquarhart. „Und wenn noch einmal jemand kommt, und Sie nach Ahel´nur fragt, dann sagen Sie, Sie hätten das Geschäft gerade von den alten Besitzern gekauft und wüssten nicht, wovon die Rede ist! Lassen Sie sich niemals darauf ein, egal was man ihnen bietet!”


    „Sie meinen doch nicht, das könnte passieren?”, fragte der Juwelier. „Na, denen würde ich heimleuchten!”


    „Lieber nicht”, riet ihm Colin freundlich. „Vergessen Sie das Ganze! Ihr Vater hatte einen bedauerlichen Unfall mit chemischen Mitteln und wenn Sie das Geschäft noch eine Weile führen wollen, lassen Sie es dabei bewenden. Es gibt Leute, die kümmern sich um die Angelegenheit.”


    „Sie meinen, Sie sind von der Polizei?”, fragte Farquarhart.


    „Nein, nein”, sagte Colin erheitert. „Aber ich vertrete die Interessen eines Königshauses! Man wünscht keine weiteren Kronen und keine weiteren Todesfälle! Wir versuchen, die Beteiligten zur Rechenschaft zu ziehen und kommen auch an Orte, die der Polizei schwer zugänglich wären. Also überlassen sie alles uns und widmen Sie sich der Arbeit an solchen netten Anstecknadeln, wie ich sie hier sehe!” Er tippte gegen die Vitrine.


    Mr. Farquarhart sah ihm entgeistert nach. Ihm fiel erst später auf, dass der Fremde alle Papiere eingesteckt hatte. Nur die leere Kassette war zurückgeblieben.


    


    Michael ließ Amunré den letzten Stein auf den Hügel legen. Mit der kleinen Schaufel aus ihrem Reisegepäck häufte er dann Erde auf das Grab und pflanzte Wickenausläufer ein, die gerade Wurzeln getrieben hatten, und schnell anwachsen würden. Der Prinz hatte sein Instrument aus der Satteltasche geholt. Er legte den Bogen fort und zupfte die Saiten, was eher auf Zorn als auf Trauer schließen ließ. Erst eine Weile später kam er, um beim Aufräumen zu helfen.


    Michael hatte die umgestürzten Möbel aufgerichtet und die zerbrochenen nach draußen getragen. Nur beim Esstisch brauchte er Amunrés Unterstützung. Der Prinz fand eine Truhe mit Gerätschaften, unter anderem einem Besen, mit dem sie die Scherben zusammenfegen konnten. Schwieriger schien es schon, die Basilisken zu vertreiben.


    „Colin würde sie wahrscheinlich herzen und herumtragen”, sagte Michael. „Er hat eine besondere Austrahlunge, die solche kleinen Monster förmlich anzieht!” Er sah missmutig auf seine Finger, die inzwischen Spuren kleiner, scharfer Zähne aufwiesen.


    Amunré lachte.


    „Dann lassen wir sie doch! Es wäre bestimmt nicht gut, sie von den Eiern aufzuscheuchen. Und wir haben keine Stoffe, mit denen wir das Bett herrichten könnten. Da mögen sie also bleiben, bis mein Onkel kommt und entscheidet, was mit ihnen zu geschehen hat.”


    Michael warf der Echse, die ihn gebissen hatte, einen wenig liebevollen Blick zu.


    „Wegen mir.” Er ging die Stufen hinauf, vorbei an drohend aufgerissenen Rachen und suchte nach einer Vorrichtung, mit der er wieder Wasser in die Rinnen leiten konnte. Es dauerte lange, bis er ein silbernes Rad entdeckte, das so fest saß, dass er alle Kraft aufwenden musste, um es drehen zu können. Zuerst geschah nichts, dann hörte er irgendwo unter den Steinplatten leises Gurgeln und lächelte, als aus einem gut verborgenen Rohr frisches, kaltes Wasser hervorschoss. Es strömte in die Rinnen, spülte den Staub weg und hätte den Boden überflutet, wenn er den Zufluss nicht schnell wieder gedrosselt hätte.


    Kurz darauf flatterten schon die ersten Falter und Kronenvögel über den Rinnen. Glucksend durchquerten die kleinen Wasserläufe die offene Halle und ließen die Basilisken aufgeregt heranhuschen. Sie zischten, schnüffelten und tauchten schließlich die langen Zungen ein.


    „So ähnelt Ihuril doch langsam dem Sitz eines Elfenprinzen”, sagte Amunré zufrieden. Ein blauer Schmetterling setzte sich auf seinen Zeigefinger und er hielt ganz still, bis der kleine Falter irgendwann zu den Windenblüten aufbrach.


    Den ganzen Nachmittag über reinigten sie nur mit Wasser und ihrem kleinen Besen den Boden und schließlich machte sich Michael an den gefährlichen Aufstieg aufs Dach. Kaum handbreite Sprossen auf den Stegen ermöglichten es, sich Stück für Stück hinaufzuziehen. Aus halber Höhe musterte Michael die Schäden. Offensichtlich hatte man das Glas mit langen Stangen durchstoßen. Doch auch damit war man nicht bis ganz nach oben gekommen. Einzelne Steine, die sich an Stegen verklemmt hatten, zeugten davon, dass jemand eine Schleuder benutzt haben musste. Es waren sorgfältig gerundete Geschosse, alle gleich groß und vollkommen glatt.


    Erschöpft und unzufrieden kam er wieder herab.


    „Wir brauchen einen Glaser. Die Scheiben sind auf eine Weise eingesetzt, die ich nicht kenne. Wir können nur zählen, wie viele gebraucht werden und die Rahmen ausmessen. Weisst du, wo man jemanden findet, der die Halle wieder verglasen kann?”


    Amunré nickte.


    „Die Werkstätten von Varmerin sind nicht weit entfernt. Deswegen wurde Ihuril ja ganz aus Glas erbaut. Es musste nicht von weit her geholt werden. Dort gibt es viele begabte Glasbläser und Scheibenzieher. Du weisst doch bestimmt, dass Sadynhermyr in den Unterwelten vor allem für sein wunderbares Glas berühmt ist!”


    Michael betrachtete die wenigen Scheiben, die noch vollkommen unversehrt waren. Sie wirkten hauchzart und die Farben bildeten Spiralen, Blumen, Sterne und Phantasiegestalten aller Art.


    „Vielleicht gehen wir ja nach Varmerin, um die neuen Scheiben zu bestellen. Mich interessiert, wie all diese Sachen gemacht werden. In Syngadesh habe ich auch Teller, Tassen, Becher, Schüsseln und sogar Löffel aus Glas gesehen. Sie machen einen zerbrechlichen Eindruck, sind aber erstaunlich unverwüstlich. Umso heftiger muss Etaritár hier gewütet haben, um so viel zu zerstören.”


    „Er hasst meinen Onkel”, sagte Amunré. „Vielleicht liegt es daran, dass es ihm wichtig ist, reines Symhardenblut zu erhalten. Mein Onkel Nuvlar ist ja zur Hälfte Mensch und König Toryvrett zur Hälfe Narde. Das gefällt vielen Symharden nicht. Etaritár hat sich immer Mühe gegeben, diese Unzufriedenheit zu schüren. Und er hat Onkel einige Male auf sehr herabsetzende Weise an sein menschliches Erbe erinnert.”


    Michael setzte sich auf die Kante eines kleinen Tisches.


    „Und Ihr, Hoheit?”, fragte er und benutzte plötzlich wieder die formelle Anrede. „Ihr seid ein reinblütiger Symharde. Mancher sähe Euch gerne als Thronfolger.”


    Amunré kniff Michael sanft in die Nase.


    „Willst du behaupten, ich hätte Vorurteile gegen die Menschen, Sadyn? Es ist mir vollkommen egal, dass mein Onkel halbblütig ist und tatsächlich”, er grinste, „habe ich sogar dich recht gern, obwohl du ein reinblütiges Geschöpf aus Vamilpura bist! Ein Mensch! Mit so einer merkwürdigen Haarfarbe, so unelfischen Gesichtszügen und auch noch so groß! Etaritár sagt dazu hässlich!” Er lachte über Michaels Blick. „Macht es dir etwas aus, was er sagt?”


    Michael schüttelte den Kopf.


    „Da gibt es andere, deren Urteil mir wichtiger ist. Aber ich fürchte, für die Elfen sind wir tatsächlich hässlich: Colin, ich und sogar meine Schwester Jette, die bei uns in Vamilpura als recht ansehnliche Frau gilt.”


    „Und doch hat Pagavarin euren Freund Leo geheiratet”, erinnerte ihn Amunré. „Was hat das also zu bedeuten? Du bist fast ein Onkel für mich, Sadyn und wärst es auch, wenn du wie einer der Basilisken aussehen würdest. Und mein wirklicher Onkel Etaritár ist zwar unzweifelhaft ein schöner Symharde, aber ein bösartiger Intrigant und ein Mörder. Und falls du dich fragst, ob ich nach der Krone strebe – du solltest wissen, dass ich sie nicht leiden kann! Sie ist tyrannisch und eingebildet, kennt kein Erbarmen und keine Liebe. Was soll ich damit?”


    Michael stand auf.


    „Du bist jung, Amunré. Und man wird dir immer wieder ins Ohr flüstern, dass du ausersehen bist, den Thron an dich zu reißen, wenn du erst erwachsen sein wirst.”


    „Man flüstert so viel in meine Ohren”, sagte Amunré. „Ich werde das also wohl selbst entscheiden müssen, wenn es soweit ist. Bis jetzt finde ich an Toryvretts Herrschaft nicht genügend zu tadeln, um mich zum Thronräuber aufschwingen zu wollen. Schon gar nicht, wenn dabei Etaritár mein Vorbild abgeben soll!”


    


    In der Nacht erwachten sie von fernem Donner. Schon bald darauf setzte Regen ein. Warm und heftig ging er auf See und Insel nieder, während erstes Wetterleuchten über den Wipfeln der Bäume zu sehen war.


    Schnell bauten sie das behelfsmäßige Zelt ab und liefen die Stufen Ihurils hinauf. Die zerbrochenen Scheiben würden den Regen zwar nicht abhalten, aber wie jedes Gebäude auf Sadynhermyr war auch Nuvlars gläsernes Schloss magisch gegen Bitzschlag geschützt. Während sie unter dem Dach Schutz suchten, flohen die Basilisken ins Freie und eilten auf den Wald zu.


    Michael nahm die kleine Kristalllampe, die sie von Syngadesh mitgenommen hatten. Als er sich dem Bett näherte, sah er den großen Basilisken vor den Eiern herumtanzen. Das Tier zischte aufgeregt, offensichtlich hin und hergerissen zwischen seinem Bruttrieb und dem Bedürfnis, mit den anderen Echsen geschützte Spalten und Wurzelhöhlen im Wald aufzusuchen. Als ein Blitz in der Nähe einschlug, machte es einen Satz, wandte sich noch einmal mit wildem, ratlosem Blick seinem Gelege zu, und hetzte dann doch davon.


    Amunré und Michael drehten einen Tisch um, spannten ein Dach aus ihren Mänteln zwischen den Tischbeinen auf und wollten noch einmal nach draußen, um die Pferde zu holen, aber da kamen die beiden schon die flachere westliche Treppe herauf und zockelten auf sie zu. Amunré holte ein weiches Tuch aus dem Gepäck und massierte die Pferde ausgibig. Sie berührten sanft seine Ohren und versuchten, die Köpfe unter seine Arme zu schieben.


    Das Gewitter hatte nun den See erreicht. Rund um Ihuril donnerte und krachte es. Eine grelle blaue Flamme schlug in den Metallaufsatz der Dachspitze ein und wurde von dort harmlos in den Boden geleitet. Aber der Lärm war ohrenbetäubend.


    Als Michaels Gehör sich wieder ein wenig erholt hatte, meinte er, Wispern und Sirren zu hören. Er schob sich die Zeigefinger in die Ohren und rüttelte ein wenig, aber das Geräusch blieb. Er sah unter der Plane hervor. Nichts.


    Aber das leise, drängende Fiepsen ließ nicht nach.


    „Ich werde mal nachsehen, was da so wispert. Hört sich fast nach ein paar Grirden an!“


    „Grirden hier?“, fragte Amunré schläfrig. „Wie unwahrscheinlich!“


    Michael nahm die Lampe und lief einmal durch die Halle. Als er am Bett vorbeikam, leuchtete er auch zwischen die modernden Bettvorhänge und da entedeckte er, was das feine Fiepsen hervorbrachte: Zwei der drei Basilisken waren aus ihren Eiern geschlüpft und riefen nach jemandem, der nicht da war. Sie wagten es offensichtlich nicht, vom Bett auf den Boden zu springen. Heftig nickend und zirpend reckten sie die Schnauzen in den warmen Wind.


    Das dritte Ei wies Sprünge auf und rollte ein Stück über die Bettdecke.


    „Na, ihr Ärmsten“, sagte Michael mitfühlend. „Ich fürchte, ihr müsst etwas auf eure Mutter warten.“


    Die kleinen Basilisken sahen zu ihm auf.


    Michael redete ein wenig mit ihnen, wie man es eben macht, um Tiere zu beruhigen. Dann brach ein winziger blauer Eizahn durch die dritte Eierschale. Stücke der Schale flogen nach allen Richtungen. Ausdrucksvolle blaue Augen wandten sich Michael zu. Sie hatten einen wachen, festen, ja fordernden Blick.


    „Na, du“, sagte Michael freundlich.


    Das kleine Wesen kämpfte sich daraufhin mit vehementen Bewegungen aus den Resten seiner Eihülle.


    „Schlaft bis eure Mutter zurückkommt“, sagte Michael und kehrte der Kinderstube den Rücken zu.


    Etwas schlug einen Purzelbaum, eilte auf unsicheren Beinen zur Bettkante und sprang dann todesmutig von dort herab. Wild fiepend machte es sich an die Verfolgung.


    Michael drehte sich um.


    Der kleine Basilisk galoppierte auf ihn zu, wobei er sich mehrmals in seinen eigenen Beinen verhedderte und sich wieder hochrappeln musste, und bemühte sich dann, eine Aufstiegsmöglichkeit an Michaels engen Hosenbeinen zu finden.


    Michael fluchte leise, als sich nun auch die beiden anderen Echsenkinder von der Bettkante warfen und auf ihn zueilten. Sie umdrängten ihn wie bettelnde Hunde.


    Amunré streckte seinen Kopf aus der improvisierten Hütte und lachte bei diesem Anblick.


    „Du hast dich doch nicht etwa schlüpfenden Basilisken gezeigt?“


    „Doch“, erwiderte Michael. Er hob den Blaugrünen auf und trug ihn zum Bett zurück, obwohl ihn bereits eine Ahnung plagte, dass das Tier wieder herunterspringen würde. Und so war es auch! Als er den zweiten holte, kam ihm der Blauäugige schon entgegen, heftig und empört fiepend und offensichtlich entschlossen, sich nicht noch einmal abschütteln zu lassen. Michael fühlte nadelspitze Krallen, als sich der Basilisk rücksichtslos an seinem linken Bein hochzog. Keuchend blieb das handtellergroße Tier dann auf seinem Bauch sitzen und schaute zu ihm auf.


    „Da habe ich mir anscheinend etwas eingehandelt!“


    „Ja“, sagte Amunré. „Aber wer hat dir auch geraten, dich als Elternersatz anzubieten?“


    „Ich habe nur nachgesehen, was da zirpt!“


    „Und so warst du das Erste, was sie gesehen haben!“


    „Ich hoffe nur, Mama kommt bald und fordert sie zurück!“


    „Verstehst du nicht, Sadyn? – Sie sehen dich als ihre Mutter und die Echse nimmt die Kleinen gar nicht an, wenn sie nicht beim Schlüpfen dabei war!“


    Michael löste den blauäugigen Basilisken mit einiger Mühe von seinem Gewand und betrachtete ihn eingehend, während sich die beiden anderen auf seinen Schuhen zum Schlafen niederlegten.


    „Wir können sie doch nicht mit uns herumtragen!“


    „Du kannst sie auch hinter dir herlaufen lassen“, sagte Amunré vorwurfsvoll. „Aber nun hast du die Verantwortung und kannst es auch richtig machen!“


    „Wie macht man es denn richtig?“, erkundigte sich Michael missmutig. „Die Kleinen müssen doch bestimmt gefüttert werden! Ich kann doch keine Insekten fangen oder Mäuse in kleine Drachenmäulchen stopfen!“


    Amunré schüttelte den Kopf.


    „Was weisst du eigentlich über Basilisken?“


    „Nichts. Woher denn auch?“


    „Sie müssen Feuer schlucken“, erklärte der Prinz. „Die empfindlichen Mägen können Nahrung nicht erschließen. Sie müssen reine Energie haben, um zu wachsen. Die Eltern speien das Feuer direkt in die kleinen Mäuler. Onkel Nuvlar hat mir das schon vor vielen Jahren gezeigt, als wir hier waren. Die erwachsenen Echsen fressen alles Mögliche, verwandeln es im Magen in Gase und wenn sie das Gas ausstoßen, knacken sie mit dem Kiefergelenk, was einen Funken hervorbringt, der das Gas entzündet.“


    „Feuer?“, sagte Michael. „Das hört sich ein wenig … bizarr an!“


    „Nun, Basilisken sind ein bisschen bizarr. Aber für uns ist es doch ganz einfach, sie zu füttern. Viel einfacher, als Insekten zu jagen.“ Der Prinz versuchte den blaugrünen Basilisken aus Michaels Hand zu nehmen und sofort schlugen die kleinen Kiefer zu. Winzige Zähne gruben sich in seine Finger.


    Er nahm es gelassen.


    „So sind diese Wesen“, sagte er. „Und das war ein Norolanár-Gelege.“


    „Und?“, fragte Michael, der feststellte, dass er die Echse anfassen konnte, ohne gebissen zu werden.


    „Es sind sogenannte Königsgelege. Sie enthalten nur wenige Eier und aus einem davon schlüpft ein Norolanár: Ein künftiger König oder eine Königin. Sie sind immer ungewöhnlich gefärbt und größer als die Geschwister.“


    „Und ungewöhnlich bissig?“, fragte Michael.


    „Möglicherweise. Ich habe nie zuvor einen gesehen. Sie erscheinen nur in Jahren, in denen die Krone von Sadynhermyr gefährdet ist oder Feinde unsere Welt angreifen.“


    „Klingt ja äußerst verheißungsvoll“, sagte Michael. „Die Krone wurde bereits beinahe zerstört und Brunerur hat ja offen mit Krieg gegen Sadynhermyr gedroht. Sollen wir also eine Bestätigung darin sehen, dass hier ein kleiner Norolanár geboren wurde?“


    „Onkel Nuvlar wird das besser beurteilen können. Aber betrachten wir es doch als ermutigendes Zeichen! Schließlich ist es nicht nur eine Warnung, sondern auch ein Versprechen: Sadynmhermyr wird nicht untergehen!“


    Michael sah in zwei kleine blaue Augen.


    „Wahrscheinlich sollte man sie bald nach dem Schlüpfen füttern. Und dann müssen die drei lernen, sich auf einem Pferderücken zu halten, sonst werde ich ständig von dieser kleinen Echsenbrut behindert.“ Er sah auf seine Schuhe, wo die beiden rot-grünen Geschwisterchen friedlich schliefen. „Die zwei nenne ich Sissil – Feuer und Avalansh – Lava. Den kleinen König oder die kleine Königin ruft man wohl am Besten mit ihrem Titel: Norolanár! Mal sehen, ob man ihnen etwas beibringen kann! Prinz Nuvlar wäre wohl kaum sonderlich entzückt, wenn die drei einfach machen, was sie wollen.“


    Amunré lächelte ein wenig verschmitzt.


    „Wie ich meinen Onkel kenne, wird er entzückt sein, dass ein Norolanár unter seinem Dach geschlüpft ist – mag es auch ein teilweise zerstörtes Dach sein – es ist doch in jedem Fall seins. Und niemand kann ihm vorwerfen, er hätte es absichtlich gemacht, um heimlich doch zu intrigieren oder Politik zu betreiben, obwohl es ihm verboten wurde. Ganz ohne Zweifel wird er daraus einen Vorteil ziehen.“


    Michael nickte resigniert. Jemand wie Prinz Nuvlar würde dafür sorgen, dass jeder davon erfuhr, wenn das Schicksal geruhte, auf ihn aufmerksam zu machen.


    „Und ich darf endgültig die Hoffnung aufgeben, hier ein ruhiges Jahr der Verbannung an seiner Seite zu verleben.“


    


    Colin war ohne besondere Schwierigkeiten nach Syngadesh zurückgekehrt. Er berichtete dem König, was er in London in Erfahrung gebracht hatte. Toryvrett dankte ihm und lud ihn ein, mit ihm und Liz´yrmerin zu frühstücken. Als Foror eine weiße Decke auf dem Gras vor der Könisghalle ausbreitete, kamen sofort zusätzliche Frühstücksgäste.


    Leo und Pagavarin, die Schwester des Königs, liefen Hand in Hand die Stufen hinauf, um Colin zu begrüßen. Jette hatte Colin vom Waldrand aus entdeckt, wo sie gerade an einer Zeichnung arbeitete. Sie winkte ihm zu, und als er zurückwinkte, ließ sie ihre Staffelei im Stich.


    „Hallo“, sagte sie atemlos. „Wie war´s?“


    „Ungefähr so, wie wir es uns gedacht hatten.“ Er zog sie mit sich zu einem schattigen Platz und erzählte von Juwelier und Krone.


    Zwei Pagen brachten Körbe mit Geschirr und Speisen. Foror, der Standartenträger des Königs, verteilte Teller und Schüsseln und da ihn Toryvrett bat, zu bleiben, setzte er sich neben Liz´yrmerin auf die weiche Decke und nahm sich ein Blätterpäckchen mit Cremefüllung.


    Colin musste seine Geschichte ein drittes Mal erzählen.


    „Das spricht alles deutlich gegen Etaritár“, sagte Foror.


    „Ja, oder gegen Urethan“, erinnerte ihn Liz´yrmerin. „Beide waren in die Sache verwickelt und jeder von ihnen könnte in Vamilpura gewesen sein. Von Urethan wissen wir, dass er später dort war.“


    „Eigentlich lässt sich doch gar nichts Neues daraus schließen“, sagte Leo. „Außer natürlich der Tatsache, dass der arme Bursche tot ist und keine weitere Krone schmieden kann.“


    Colin trank einen Schluck von dem leichten, gewürzten Wein und sagte dann: „Ich tippe auf Urethan. Er reiste nach London, ließ die falsche Krone machen, sorgte dafür, dass der Juwelier nicht am Leben blieb, um ihn später zu verraten, dann brachte er die Krone nach Isgil, wo sie sein Bruder Etaritár zufällig finden lassen konnte und wo er sich selbst zum König auszurufen versuchte. Urethan suchte inzwischen nach der echten Krone, um sie zu zerstören, damit sie die Machtübernahme nicht doch noch vereitelte. Schließlich wollten die beiden ja, dass jeder glaubte, die neu geschmiedete Krone sei wirklich Lauriguárniur.“


    „Ganz so einfach kann es nicht gewesen sein“, widersprach Jette. „Urethan hat die Krone doch wohl noch einer Menge anderer Leute angeboten: Brunerur und Elefan Onegon und vielleicht auch Miwun.“


    „Verwirrend“, bemerkte Toryvrett. „Wir sollten dieses Gespinst ganz vorsichtig auflösen, damit wir nichts Wichtiges übersehen. Jette lár hat eine bedeutsame Tatsache genannt: Der Goldschmied ist tot und so kann im Augenblick keine dritte Krone geschaffen werden. Mein Bruder Urethan ist ebenfalls tot. Wer weiss jetzt noch, wie eine solche Krone gemacht wird?“


    „Ziemlich sicher weiß es der Herr von Hadesha“, sagte Colin. „Doch der hat ganz bestimmt nicht die Absicht, uns zu schaden. Aber wie sieht es mit Etaritár und Nuvlar aus?“


    Darauf gab niemand eine spontane Antwort. Blätterpäckchen wurden auseinandergewickelt und Kuchen geteilt. Colin goß Jette Wein in einen gläsernen Becher und sie prosteten einander zu.


    „Gut, dass mein Bruder nicht hier ist“, sagte sie. „Er wäre jetzt schon wieder aus der Haut gefahren. Er kann Verdächtigungen gegen Nuvlar nicht vertragen.“


    „Und da muss ich mich ihm anschließen“, sagte Toryvrett. „Natürlich ist Nuvlar immer inmitten der Dinge, aber ich kann wirklich nicht glauben, dass er weiß, wie eine Ahel´nur geschmiedet wird und selbst wenn, dass er es ausgerechnet Etaritár oder Urethan gesagt hätte.“


    In der Runde wurde vielsagende Blicke getauscht, die der König nicht übersehen konnte. Er seufzte.


    „Ihr misstraut ihm fast alle, nicht wahr?“


    „Nein, wir misstrauen ihm alle, Lakahasar“, sagte Leo. „Der Leutnant – pardon – Sadyn ist der Einzige, der felsenfest überzeugt ist, dass Prinz Nuvlar kein …“


    „Oh, sag nicht: Intrigant ist“, ergänzte Toryvrett mit mildem Tadel. „Mein Bruder ist jemand, der gerne geheimnisvoll sein möchte. Leider führt das dazu, dass er immer wieder in Verdacht gerät.“


    „Nicht einmal mein Bruder vertraut ihm völlig“, murmelte Jette.


    „Da tust du deinem Bruder Unrecht.“ Der König lächelte. „Ich habe mit Sadyn gesprochen, ehe er zusammen mit Amunré nach Ihuril aufbrach. „Sadyn ist fest überzeugt, dass Nuvlar vollkommen falsch eingeschätzt wird, und ihr solltet alle nicht verkennen, welch begütigenden Einfluss er seinerseits auf meinen Bruder hat. Zusammen mit meinem Neffen Amunré wird er sozusagen ein bisschen auf ihn aufpassen.“


    „Wozu muss man auf ihn aufpassen, wenn er so untadelig ist“, murrte Colin und der König zog es vor, diese Bemerkung zu überhören.


    „Wollen wir nicht über drängendere Fragen sprechen?“, fragte er. „Nuvlar dürfte inzwischen auf Ihuril angelangt sein und für niemanden eine Gefahr darstellen. Es gibt anderes, was nun bedacht sein will!“


    Er ließ sich die Papiere zeigen, die Colin aus der Kassette des Juweliers mitgenommen hatte, und entschied, sie verbrennen zu lassen, ehe es doch noch jemandem gelang, sie zu entziffern und eine dritte neunäugige Krone in Auftrag gab.


    


    

  


  
    Ihuril


    


    Prinz Nuvlar stieg von seinem Pferd und umarmte seinen Bruder Anethan.


    „Ich dachte schon, dass wir einander treffen würden.“


    Anethan war mit einem Wiesensegler über die Ebene gekommen, einem leichten Gefährt auf hohen Rädern, das wie ein kleines Boot gesegelt wurde. Schnell und lautlos konnte man damit weite Strecken zurücklegen, vorausgesetzt, es gab ein wenig Wind, was auf den Grasebenen fast immer als sicher gelten konnte.


    „Niemand weiß, dass ich hier bin und niemand sollte es wissen“, sagte Anethan mit Blick auf die Begleiter seines Bruders.


    „Niemand wird es erfahren“, versicherte ihm Nuvlar. „Warst du in Syngadesh? Hast du mit Toryvrett gesprochen?“


    „Ich habe ihm versichert, wie ergeben ich ihm bin“, erwiderte Anethan mit ausdrucksloser Miene.


    „Ah“, sagte Nuvlar nachdenklich. „Weisst du zufällig, wo unser Bruder Etaritár sich versteckt?“


    „Nein“, behauptete Anethan, doch seine Antwort kam verdächtig schnell.


    „Ah“, sagte Nuvlar noch einmal. „Mein armer, verirrter Bruder! Ihm ist doch wohl klar, dass man ihn töten würde, wenn er sich erwischen lässt?“


    „Natürlich weiss er das“, entgegnete Anethan prompt. „Lauriguárinur verzeiht niemandem. Und ich glaube, Etaritár bringt dich mit seinem Missgeschick in Verbindung. Weshalb, fragt er sich, bist du nur nach Ihuril verbannt worden? Urethan ist tot. Er selbst wird gejagt …“


    „Und du kamst vollkommen ungeschoren davon“, sagte Nuvlar mit liebenswürdigem Lächeln. „Was denkt er darüber?“


    Anethans Zungenspitze wurde einen Augenblick lang sichtbar. Er sah aus wie eine Echse, die die Luft prüft.


    „Ich glaube, Etaritár weiss, wie unklug es wäre, würde ich mich auch noch in den Strudel ziehen lassen. Ich habe schließlich Verantwortung für meinen Sohn Amunré.“


    „Diese Verantwortung übertrugst du mir“, erinnerte ihn Nuvlar sanft.


    Anethans Lippen wurden weiß. Er atmete hörbar ein.


    „Dafür bin ich dankbar“, sagte er gepresst.


    „Und ich bin dankbar für dein Vertrauen. Wir sollten einander nicht bekämpfen, Anethan. Es sind nur noch so wenige von uns übrig. Miwun starb, als er sich die Krone aufsetzte, die diese Frechheit nicht ungestraft lassen konnte. Urethan starb, als er deinen Sohn töten wollte. Vergiss das bitte nie! Etaritár wird gejagt und wenn man ihn fasst, wird er sterben! Sollen wir, die letzten beiden Brüder des Königs, uns nicht mit mehr Liebe und Achtung begegnen?“


    „Du bist nur mein Halbbruder“, fauchte Anethan.


    „Umso weniger hast du von mir zu fürchten“, schnurrte Nuvlar.


    Anethan funkelte ihn misstrauisch an. Nuvlars Augen schienen ehrliche Sorge und Zuneigung auszudrücken, doch Anethan blieb vorsichtig. Er feilte lange an seinem nächsten Satz.


    „Du würdest wahrscheinlich keinen engen Verwandten in Schwierigkeiten bringen, um dem König deine Ergebenheit zu beweisen?“


    Nuvlar lachte. Anethan zuckte unter diesem Lachen zusammen.


    „Würdest du?“, fragte er wütend.


    „Etaritár hat alles getan, um mich als Verräter zu brandmarken“, sagte Nuvlar kühl. „In meinem Schloss ließ er die falsche Krone auftauchen, damit es aussah, als hätte ich Lauriguárinur entführt. Er mag mich nicht.“ Nuvlars Lächeln wurde so freundlich, dass es unmöglich echt sein konnte. „Trotzdem ist er natürlich mein Bruder. Ich habe keine Ahnung, wo er ist, und ich möchte es auch gar nicht wissen.“


    „Reden wir von mir“, sagte Anethan. „Intrigierst du gegen mich, Nuvlar von Isgil?“


    Nuvlar verbeugte sich.


    „Ich fürchte, mein geliebter Bruder, es wäre Verschwendung von Aufwand und Atem, wenn ich das täte, denn du schadest dir selbst so viel mehr, als ich es je könnte. - Nein! Greife mich lieber nicht an!“ Zwei Begleiter des Prinzen hatten schon die Hand am Schwertkauf. „Nein, Anethan, geliebter Bruder! Bedenke, wie viel besser es wäre, wenn wir einander helfen würden. Ich erziehe deinen Sohn. Er könnte einmal König werden. Natürlich in ferner Zukunft. Dein Blut, Anethan. Reines Symhardenblut. Weshalb solltest du es so eilig haben? Möchtest du die Krone unbedingt selber tragen? Ist dir nicht klar, dass sie dich vernichten würde, wie sie mich beinahe vernichtet hätte, als ich es wagte, sie aufzusetzen?“


    Die beiden Brüder wechselten lange bedeutsame Blicke.


    „Überlege gut, ob Etaritárs Rat für dich mehr taugt, als der meine“, sagte Nuvlar schließlich. „Geduld bringt uns weiter als blinder Hass.“


    Anethan zog Nuvlar ein Stück zur Seite.


    „In deiner direkten Umgebung gibt es jemanden, der lästig zu werden droht“, sagte er leise. „Jemand, der vielleicht sehr verlässlich erscheint, der aber eng mit Lynlar und Liz´yrmerin befreundet ist. Jemand, der Einfluss auf meinen Sohn nimmt, was ich nicht schätze.“


    „Und?“, fragte Nuvlar.


    „Es wäre gut, wenn er dir verloren ginge“, zischte Anethan. „Das würde auch einen deiner Brüder sehr freuen.“


    Nuvlars Miene gab nichts preis.


    „Sadyn ist mir sehr wertvoll“, sagte er in neutralem Ton. „Dem König gegenüber bezeugt er meine Zuverlässigkeit und Treue. Etaritár ist ein Narr, der nichts von Politik versteht. Kein Wunder, wenn jemand wie er in Schwierigkeiten steckt! Du solltest nicht seine Fehler machen! Und du solltest dich nicht in Angelegenheiten meines Hauses mischen, deren Tragweite du nicht abzuschätzen vermagst. Sadyn wird deinen Sohn jederzeit verteidigen – auch, wenn es ihn das Leben kosten sollte. Ist dir das nicht recht? Möchtest du ihn nicht in guter Obhut wissen?“


    „Er beeinflusst Amunré!“


    „Oh?“, sagte Nuvlar und hob die Augenbrauen, als sei er sehr erstaunt. „Sadyn ist nur ein Mensch, Anethan. Wie könnte er einen Dunkelelfen beeinflussen? Ist es nicht vielmehr umgekehrt? Beeinflusssen wir nicht die Wesen der anderen Welten um uns herum?“


    Anethan konnte nicht den kleinsten Hinweis auf Ironie in Worten oder Haltung erkennen. Er verneigte sich vor seinem Bruder.


    „Ich verlasse mich also auf deine Urteilskraft. Zu meinem Vergnügen reise ich in den kommenden Wochen durch Sadynhermyr, wie es mir die Laune gerade eingibt. Vielleicht besuche ich euch auf Ihuril.“


    „Dann wirst du herzlich aufgenommen werden“, versprach Nuvlar. Er zog Anethan in seine Arme. „Gute Reise, Bruder!“


    „Gute Reise auch dir“, erwiderte Anethan. Er schwang sich auf seinen Segler, löste Leinen, zurrte andere fest, und schon eilte das Gefährt über die Wiesen davon.


    „Wäre eine Bemerkung willkommen?“, erkundigte sich Avelun.


    „Nein“, sagte Nuvlar. „Sie wäre nicht willkommen!“


    Er stieg auf den Rücken seines Pferdes und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf die Stute sofort in Galopp fiel.


    Sie durchquerten das nächste Waldstück in weniger als zwei Stunden und entdeckten auf der nächsten Grasfläche zwei Reiter, kaum dass sie den Schutz der Bäume verlassen hatten.


    Avelun drückte sich mit beiden Händen ab und richtete sich auf dem Rücken seines Pferdes auf, bis er stand.


    „Das ist Sadyn“, sagte er. „Sadyn mit dem jungen Prinzen!“


    Nuvlar zog die feinen Augenbrauen zusammen.


    „Sie reiten schnell“, sagte Avelun. „Es gibt schlechte Neuigkeiten!“


    „Warum beeilt man sich eigentlich immer nur, wenn es böse Nachrichten zu überbringen gilt?“, fragte Nuvlar missmutig. „Schwenkt mein Banner, damit sie bemerken, dass wir sie gesehen haben!“


    Kurz darauf flatterten Grau und Blutrot im Wind.


    


    Mitten auf der grasbewachsenen Ebene trafen sie aufeinander.


    Nuvlar betrachtete Michael, der wie immer kerzengerade auf dem Rücken seines Reittiers saß. Vor ihm krallte sich ein kleiner blau-grüner Basilisk an der Pferdedecke fest. Zwei grünlich-rote Echsen hockten hinter ihm und zeigten die kräftig roten Rachen.


    Michael stieg ab.


    Sofort sprangen auch die drei Basilisken zu Boden und scharten sich um ihn. Den Blauen hob Michael vorsichtshalber auf und hielt ihn mit einer Hand sanft umschlossen, ehe er sich dem Prinzen näherte. Nuvlar blieb schweigend auf seiner Stute sitzen.


    Nun glitt auch Amunré vom Pferderücken.


    Es war eine ungewöhnliche Begrüßung. Sonst wären alle abgesprungen, wären einander in die Arme gefallen und sofort hätte jemand Essen ausgepackt.


    Michael sah zu Nuvlar auf.


    „Jemand hat Ihuril stark beschädigt. Zwei Drittel aller Scheiben sind zerbrochen, die Möbel gut zur Hälfte unbrauchbar und alles ist völlig verwahrlost.“


    Nuvlars Augen wurden schmal. Immer noch sagte er kein Wort.


    „Und wer immer das auch getan hat – er hat auch Ahumer ermordet. Wir fanden ihn inmitten der Scherben, von einem Elfenpfeil durchbohrt.“


    Die Symharden zischten. Einer wollte etwas sagen, doch Nuvlar gebot ihm mit einer herrischen Geste Schweigen.


    „Etaritár?“, fragte er.


    „Ich weiss es nicht, Hoheit. Der Pfeil war mit Silber beschlagen und trug blaue Federn.“


    „Etaritárs Farben sind Dunkelgrün und Schwarz“, sagte Nuvlar. „Aber warum sollte er eigene Pfeile verwenden? Warum sollte er selbst tun, was vielleicht ein anderer zu tun bereit war?“


    „Anethans Farben sind Blau und Grau“, platzte Avelun heraus.


    Nuvlars Ohrspitzen zuckten. Er sah auf die Echse in Michaels Hand.


    „Und wie kommst du an eine Gefolgschaft aus drei Basilisken, Sadyn?“


    Michael erzählte ihn von dem Gewitter, der Flucht der Mutter und dem Schlüpfen der kleinen Echsen.


    „Und nun folgen sie mir überall hin.“


    Einer der Symharden sagte leise: „Es ist ein Norolanár!“


    Nuvlar sah sich ungnädig um. Der Elf verstummte. Dann beugte sich Prinz Nuvlar ein wenig vor und küsste Michael auf die Stirn.


    „Du hast keinen Fehler gemacht. Der Tag bringt nur eine Fülle beunruhigender Nachrichten und ich beginne zu argwöhnen, dass Lauriguárinur mir kein mildes Los zugedacht hat, indem sie mich nach Ihuril verbannte.“


    „Amunré meint, solche Basilisken würden nur erscheinen, wenn Sadynhermyr Gefahr droht.“


    „So sagt man. Zu meinen Lebzeiten ist bisher niemals einer gefunden worden. Und ich lebe schon ein wenig länger als du, mein Freund.“ Nuvlar gab seinem Bannerträger ein Zeichen. „Wir reiten weiter! Ziehe an die Spitze und trage meine Farben voran, wie es sich ziemt, wenn ich auf eins meiner Güter einreite!“


    


    Sie erreichten Ihuril gegen Mittag.


    Nuvlar scheuchte den Bannerträger mit einer Handbewegung zur Seite und ritt die Stufen an der Südseite hinauf. Hoch zu Pferde musterte er die Schäden. Vor den Hufen seiner Stute flohen die Basilisken, die sich nach dem Gewitter wieder hier eingefunden hatten.


    Nachdem er einen Kreis entgegen der Sonne beschrieben hatte, sprang der Prinz ab, streichelte das Pferd und schickte es nach draußen.


    Dann rief er Avelun zu sich herauf.


    „Packt aus! Wir wollen unsere Ankunft auf Ihuril feiern! Mit Musik, Wein, gutem Essen und einem Tanz wollen wir Erinnerungen tilgen, die wie zackige Scherben schneiden! Heute soll ein heiterer Tag sein! Morgen werde ich das Gelöbnis brechen, das ich meinem Bruder Toryvrett gab und Ihuril wieder verlassen.“


    „Ist das weise, Hoheit?“, fragte Avelun.


    „Nein“, sagte Nuvlar. „Und nun lasst unser Fest beginnen!“


    


    Symharden waren Feiern niemals abgeneigt. Trotz der beunruhigenden Ereignisse wurde die Stimmung nach und nach immer gelöster.


    Nuvlar spielte Gavar, ein siebensaitiges Streichinstrument, und Rhunar begleitete ihn auf einem kleinen gläsernen Xylophon. Zwei Dunkelelfen hatten Angeln aufgestellt. Zwei andere kamen nach einer Weile mit verschiedenen zarten Wurzeln, die sie auf der Grasfläche ausgegraben hatten, und mit frischem Grün, das sie mit ein wenig Salz in einem Topf über dem Feuer gerade zusammenfallen ließen. Zusammen mit den Nüsschen aus Zapfen großer Nadelbäume gab das ein volles Mahl für alle vierzehn Teilnehmer. Dodhan zog ein kleines Brettspiel aus seiner Packtasche und schnell fanden sich drei weitere Spieler zu einer Partie zusammen.


    Amunré holte aus seinem Gepäck zwei Bögen Pergament. Seine geschickten Finger falteten und knifften daraus kleine Windlichter, die Michael mit Kerzenstummeln bestückte. Als die Dämmerung einsetzte, waren Musik und Gesang der Elfen weithin zu hören und kleine Lichter funkelten auf den Stufen Ihurils.


    Nuvlar überließ sein Gavar einem anderen Symharden, führte einen wilden Reigen an und sank irgendwann lachend auf eine Decke, während der nächste seinen Platz in der Reihe einnahm.


    Während er dort nach Atem rang, kam Amunré und setzte sich zu ihm.


    „Ich habe gehört, ihr habt meinen Vater unterwegs getroffen.“


    Nuvlars gute Laune verflüchtigte sich sofort.


    „Ja. Und eigentlich sollte das ein Geheimnis bleiben.“


    „Auch vor mir?“


    „Gerade vor dir“, sagte Nuvlar ernst. „Leider hast du ganz und nicht das Zeug zum Intriganten. Du sprichst im falschen Moment die Wahrheit und Lügen sind nicht deine Sache. Wenn du nicht weisst, in welche Dinge dein Vater verstrickt ist, kannst du wenigstens nicht mit hineingezogen werden.“


    „Das kann ich wohl“, widersprach Amunré. „Und warum verschweigst du Sadyn, was du erfahren hast?“


    Nuvlar sah zu seinem Schlüsslbewahrer, der mitten in der Reihe der Tänzer herum gewirbelt wurde.


    „Sadyn“, sagte er leise. „Er ist schon erstaunlich, nicht wahr? Er hat eine enge Verbindung zu Lauriguárinur und nun fördert auch noch einen Norolanár zutage!“


    Amunré faltete die Ränder der Decke.


    „Das hört sich ein wenig nach … ja, wonach … nach Eifersucht an!“


    Nuvlar betrachtete seinen Schlüsselbewahrer noch einmal nachdenklich.


    „Eifersucht? Nein, ich glaube nicht. Sadyn ist nur rätselhafter als er selber merkt. In irgendeiner Weise ist er mit dem Schicksal meiner Familie, vielleicht sogar mit dem Schicksal Sadynhermyrs verbunden. Und es gelingt mir nicht, den Faden zurückzuverfolgen. Schon bevor er mit dem Basilisken auftauchte, fragte ich mich immer wieder …“ Nuvlar besann sich. „Unklug, mir dir solche schwerwiegenden Themen zu erötern. Das würde dir nur Sorgen eintragen.“


    „Weiß mein Vater, wo Etaritár ist?“


    Nuvlar breitete die Arme aus, aber er konnte seinen Neffen nicht täuschen.


    „Er weiß es also!“


    „Ich habe ihn daran erinnert, dass er einen Sohn hat, der sehr wohl einmal König werden könnte, und er sich besser …“


    „Wie bitte? Wie kannst du so etwas sagen?“, empörte sich Amunré. „Habe ich nicht deutlich genug gesagt, dass ich das niemals werden möchte?“


    „Du bist jung, Amun.“


    „Ich bin jung, aber ich bin nicht zu dumm, zu merken, wenn man mit mir Spielchen spielen will! Wenn du denkst, Onkel, du könntest hier still und heimlich einen Thronräuber heranziehen, hast du dich in mir getäuscht! Und wenn du andererseits glaubst, du solltest mich vorschieben, um Dinge zu erreichen, so sage ich dir: Das gefällt mir nicht!“


    Nuvlars Blick flackerte kurz.


    „Du besitzt eine starke Persönlichkeit. Und du bist erhebliche klüger als dein Vater. Du wirst eines Tages gefährlich sein, gleich wem!“


    „Dir?“, fauchte der junge Prinz.


    Nuvlar legte ihm den Arm um die Schulter.


    „Um das zu vermeiden, erziehe ich dich doch“, neckte er ihn. „Und nun will ich noch einmal deutlich machen, wie voreilig dein Zorn ist: Bis du erwachsen bist, werden noch viele Jahre vergehen. In der Zwischenzeit wird sich so viel verändert haben, dass nicht einmal ich es wagen würde, meine Planung auf so lange Hand anzulegen. Meine Aufgabe besteht darin, dich zu behüten und dich von deinem Vater fernzuhalten, dem so wenig Weitsicht gegeben ist, dass er ständig jedem Windhauch hinterherläuft. Und du bist wahrhaftig viel zu jung und zu unerfahren, um in gefährliche Geheimnisse eingeweiht zu werden.“


    „Ist Sadyn auch zu jung?“, fragte Amunré ärgerlich.


    „Wenn du genau nachdenkst, wirst du darauf kommen, dass mein Schlüsselbewahrer ja noch viel jünger ist als du. Natürlich wirkt er reifer, da Menschen angesichts ihrer Kurzlebigkeit schneller reifen müssen. Aber er ähenlt dir. Er ist nicht begabt zu politischem Ränkespiel und damit anfällig dafür, von anderen zu Fall gebracht zu werden.“ Nuvlar zog kurz die Augenbrauen zusammen. „Schon ist man auf ihn aufmerksam geworden und ich werde ihn hüten müssen, statt dass er meine Güter hütet. Doch das darf er nicht wissen! Ich werde ihn zusammen mit dir zu den Glaswerkstätten schicken, damit er aus dem Weg ist. So seid ihr beide der unmittelbaren Gefahr enthoben.“


    „Und du?“, fragte Amunré besorgt.


    „Ich bin entschlossen, mich von keinem meiner Brüder umbringen zu lassen!“ Er legte die Fingerspitzen über den Mund. „Und du wirst schweigen! Sadyn darf nicht erfahren, weshalb ich euch zu den Glaswerkstätten schicke. Er würde sofort umkehren, um sich notfalls vor mich zu werfen. Dabei droht ihm im Augenblick viel eher Gefahr. Ihn würde man viel leichter opfern. Er ist ja nur ein Mensch.“


    „Denkst du so?“


    „Du solltest wissen, dass ich nicht so denke. Und nun wollen wir noch ein wenig tanzen! Reden ist so viel weniger wert, als ein wenig Bewegung.“


    


    „Doch, doch, Lynlar“, sagte der König zu Colin. „Ich habe es mir reiflich überlegt. Du bist genau der Richtige, um uns auf diesem Treffen zu vertreten. Es ist ja nicht so, dass wir es anstreben würden, wieder den Sahar zu stellen. Deine Aufgabe besteht nur darin, für Sadynhermyr zu sprechen und mir zu berichten, was die Gesandten der anderen Welten über die neusten Entwicklungen denken.“


    „Na, ich weiß nicht“, erwiderte Colin. „Besonders die Gesandten aus Sigris dürften alles andere als begeistert sein, mich dort zu sehen.“


    „Sie werden dich eher respektieren als andere.“ Toryvrett bat Foror, Wein für Colin zu bringen. „Lass uns darauf anstoßen! Es wird mich beruhigen, wenn du gehst. Ich hätte Liz schicken können, doch sie ist mir hier wirklich unentbehrlich. Außerdem wären die anderen Teilnehmer vielleicht nicht entzückt, dort mit einer Narde zu verhandeln. Sie sind empfindlich, wenn Elfen aus höheren Welten für Sadynhermyr sprechen. Das erzeugt den Eindruck, die oberen Welten wollten sich in die Angelegenheiten der unteren einmischen. Und soll ich Ashtar entsenden? Er würde sich sofort auf die Vertreter von Sigris stürzen. Anethan? Nein, das wäre wohl ebenso unklug.“ Zwei gläserne Becher berührten einander. Ein zarter warmer Ton stieg auf. „Wenn du also einverstanden bist, Lynlar, so ist es entschieden: Du wirst Sadynhermyr auf dem Treffen der Gesandten vertreten.“


    „Wenn es dein Wunsch ist, Lakahasar“, sagte Colin. Er war sich nicht ganz sicher, ob er sich über diese Auszeichnung freute. Er würde dort einigen höchst unangenehmen Wesen begegnen. Andererseits reizte es ihn, noch weitere Welten und deren Bewohner kennen zu lernen. Und er würde erfahren, wie ernst es Brunerur mit seinen Kriegsplänen gegen Sadynhermyr wirklich war.


    „Wann findet dieses Treffen statt? Und wo?“


    „Esper, ein Gesandter aus Nimelmer, hat das Treffen einberufen. Er ist Nuvlars Vetreter im Amt des Sahar. Da wir meinen Bruder abgesetzt haben, ist es seine Aufgabe, zu einer Neuwahl einzuladen.“


    „Also in Nimelmer?“, fragte Colin erfreut. Nimelmer hatte ihm damals bei der ersten Begegnung mit den Elfen sehr gut gefallen und er hatte keine Gelegenheit gefunden, noch einmal dort hin zu reisen.


    Er war überrascht, als Toryvrett den Kopf schüttelte.


    „Nein, auf Wunsch der unteren Welten ist Vamilpura erneut als Gastwelt gewählt worden. Dort gibt es genügend Unterbringungsmöglichkeiten, gutes Essen und vor allem gilt eure Welt als halbwegs neutral, da sie ja selbst niemanden mit Stimmrecht in den Rat entsendet.“


    Colin verschluckte sich fast.


    „Auf der Erde? Wo denn?“


    „Das ist noch nicht bekanntgegeben worden. Esper hat drei Orte zur Auswahl gestellt. Da ich sie alle nicht kenne, kannst du angeben, welcher dir am Liebsten wäre.“ Der König sah auf ein Stück Pergament. „Sie heißen Indien, Irland und Italien.“


    „Na, da fällt die Wahl nicht schwer“, sagte Colin. „Ich votiere für Irland. Italien ist die zweite Wahl. Da könnte ich immerhin etwas für meine Bildung tun. Als Brite kann ich mich zwar auch nicht gegen einen Mitgliedsstaat des Empire aussprechen, aber ich war nie in Indien. Ich würde dort vielleicht noch eher mit Abneigung empfangen als ein Abgeordneter einer unteren Welt.“


    Toryvrett drehte die Handflächen nach oben.


    „Ich kenne diese Begriffe nicht und die Orte sind mir unbekannt. Wenn du es so willst, gebe ich also Dublin an.“


    „Wann kommt die eigentliche Einladung?“, erkundigte sich Colin.


    „Wir erwarten sie innerhalb der nächsten Tage.“, sagte der König. Auf einen Wink hin brachte Foror die Krone. Sie ruhte auf einem blattgrünen Kissen. Die Edelsteine, die in der Hitze flüssigen Stahls blind geworden waren, sahen immer noch furchtbar aus, doch die neun grünen Augen leuchteten lebhaft und so tückisch wie immer.


    Colin stand schnell auf und verneigte sich vor Lauriguárinur. Auch Toryvrett erhob sich von seinem Sitz. Er nahm die Krone mit beiden Händen und setzte sie sich aufs Haupt.


    Eine Weile stand er schweigend. Die grünen Augen schielten zu ihm herab. Dann sagte er mit einer abweisenden Strenge, die ihm sonst fremd war: „Wir wünschen, dass du, Lynlar, Uns auf dem Rat der Gesandten vertrittst! Abenteuer werden dir gewiss reichlich geboten werden. Du wirst Freunde treffen und dank deiner Persönlichkeit auch der Welt Sadynhermyr neue Freunde gewinnen. Du bist dir bewusst, worum es gehen wird: Manche unteren Welten hoffen, bei einer Auseinandersetzung zwischen Sigris und Sadynhermyr als heimliche Sieger hervorzugehen. Ein Krieg sollte unbedingt verhindert werden! Schaffe Vertrauen in Unsere guten Absichte, zerstreue Zweifel und begütige die, die leicht überredet werden können!“


    „Ich werde tun, was ich kann“, beteurte Colin.


    „Foror wird dich mit den nötigen Mitteln ausstatten“, sagte Toryvrett, dann setzte er seine Krone schnell wieder ab und legte sie wieder auf das Kissen zurück. Foror trug Lauriguárinur davon.


    „Puh“, sagte Toryvrett. „Ich trage sie so selten wie möglich. Aber bei solchen Entscheidungen kann sie erwarten, einbezogen zu werden. Sollte es tatsächlich zum Krieg zwischen Sadynhermyr und Sigris kommen, dann fürchte ich, wird Lauriguárinur eine sehr unnachgiebige Haltung einnehmen.“


    „Ziemlich sicher sogar“, sagte Colin. Er sah Foror nach. „Sollten die Edelsteine nicht ersetzt werden? Sie sieht furchtbar aus!“


    „Ich wage es nicht, sie aus der Hand zu geben. In einer Zeit wie dieser scheint es unnötig riskant. Dhanar, einer meiner Ratgeber, hat nach einem fähigen Edelsteinschleifer und Goldschmied geschickt. Vielleicht kann er die Steine hier ausfassen, neue schneiden und sie einsetzen. Man hat mir gesagt, Volcor, der das Privileg über die Glaswerkstätten von Varmerin besitzt, hätte geeignete Leute. “


    


    

  


  
    Die Glaswerkstätten


    


    Dichtes Gestrüpp wucherte überall. Ein Geruch nach reifen Beeren lag in der Luft. Deswegen hielten Michael und Amunré mehmals an, um sich eine kleine Mahlzeit aus sonnenwarmen Früchten zu pflücken, doch sonderbar: Sie fanden nur leere Fruchthülsen, rote und bläuliche Flecken am Boden, wo Saft herabgetropft war, aber keine einzige Beere.


    Michael ließ seine Blicke über das dornige Gesträuch wandern.


    „Tiere wahrscheinlich. Sonst dürfte hier wohl kaum jemand zur Ernte erscheinen.“


    Sie ritten weiter. Ein schmaler, ausgetretener Pfad führte durch die Senke zu einem Flusslauf, der von weit her zu hören war. Als das schnell dahinströmende Gewässer in Sicht kam, zügelte Amunré entsetzt sein Pferd.


    „Was ist denn das?“, fragte er atemlos.


    Braun-grau stürzte das Wasser eine kleine Staustufe hinab. Ein stechender Geruch lag über dem Flusstal. Sand und Steine am Ufer hatten sich gelb und rostrot eingefärbt. Michael las ein wenig verrostetes Metall auf und dazu einen kleines Gläschen, auf dem ein Papierchen mit einem nach unten offener Kreis klebte.


    „Gift“, rief der Prinz. „Sieh, das Zeichen bedeutet Tod!“


    Michael betrachtete das schäumende Wasser.


    „Ganz bestimmt sogar. In diesem Fluss schwimmen keine Fische und wenn, dann möchte ich sie nicht essen.“


    Der Schaum auf dem Wasser hatte einen grünlichen Glanz.


    Sie ritten am Ufer entlang und erreichten einen Pfad, der an der Wand einer Klamm entlang führte. Aus dem harten Fels geschlagen, bot er den Pferden gerade so Platz, die Hufe zu setzen, doch sie wagten sich nur mit sichtlichem Widerwillen auf diesen schmalen Grat, der von gelbem Nebel eingehüllt wurde.


    „Mich beschleicht ein sehr unerfreuliches Gefühl“, sagte Michael. „Vielleicht hätte ich mir nicht einbilden sollen, Elfen könnten Metall und Glas gewinnen, ohne giftige Nebenprodukte hervorzubringen.“


    Der Prinz sah unglücklich auf das Gewässer unter ihm.


    „Meinst du, es hätte damit zu tun? Das wäre ja gräßlich!“


    Michael starrte in den Nebel.


    „Machen wir uns auf einige weniger hübsche Aussichten gefaßt!“


    Nach einem langen Ritt lichtete sich plötzlich der Dunst. Ein weites Tal öffnete sich vor ihnen. Einst war es wohl ebenso eng gewesen wie die Klamm, durch die sie gekommen waren. Inzwischen hatte man die Bergwände abgetragen, Wasser in Gräben geleitet und die Höhen entwaldet.


    Amunré hielt sich an der Mähne seiner Stute fest. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    Er sagte kein Wort. Michael fasste die Zügel und führte das Pferd des Prinzen weiter.


    Aus zahlreichen Essen stieg Rauch in den türkisfarbenen Himmel.


    Ein Jagadar stieß vom Himmel herab, kreiste über den beiden Neuankömmlingen und flog dann zu einer Hütte weiter nördlich. Von dort erschien innerhalb kürzester Zeit ein Mann auf einem Maulesel.


    Michael sah mit gleicher Verwunderung auf dem Mann wie auf das Reittier. Er hatte in Sadynhermyr bisher weder Esel noch Maulesel gesehen und er hatte auch nicht erwartet, hier von einem Menschen begrüßt zu werden. Der Mann trug einfache Kleidung aus Wollstoff, eine Peitsche im Gürtel, feste Stiefel und an jedem Finger einige silberne Ringe.


    Er warf Michael einen scharfen Blick zu, dann wandte er sich dem Prinzen zu.


    „Willkommen in den Glasstätten von Varmerin“, sagte er und verbeugte sich. „Ihr wollt bestimmt Glas bestellen oder Metalle begutachten. Volcor ist von Euerer Ankunft benachrichtigt worden und wird gleich da sein, um Euch zu empfangen.“


    „Können wir uns umsehen, bis er kommt?“, fragte Michael.


    Der Mann musterte ihn und fragte dann Amunré: „Möchtet Ihr das? Bis zu den Ausstellungshallen ist es noch ein gutes Stück Weg. Offen gesagt kommt Ihr über einen Pfad, den wir sonst nur für die Auslieferung benutzen.“


    „Ich verstehe“, sagte Prinz kühl. „Ich will mich umsehen!“


    „Wie Ihr wünscht. Er …“, der Mann sah kurz zu Michael, „kann in der Zwischenzeit die Pferde versorgen.“


    Michael zog nur ganz leicht die Augenbrauen hoch.


    „Wie bitte?“


    Amunré krampfte die Finger um die Zügel.


    „Ich werde diese Besichtigung zusammen mit Sadyn vornehmen.“


    „Wenn Ihr das so möchtet“, erwiderte der Mann. Er hob eine geschnitzte Pfeife und blies einen schrillen Ton. Daraufhin kamen zwei Leute von einem Blasebalg gerannt.


    Michael fühlte seine Finger kalt werden.


    Ein Mann und eine Frau blieben in respektvoller Entfernung stehen. Beide sahen zerlumpt und mager aus. Sie trugen das Haar in unordentlichen Nackenknoten. Gesichter und Arme waren schmutzig.


    „Haltet die Pferde“, befahl ihnen der Mann auf dem Maulesel. „Und wagt es nicht, etwas anzufassen!“


    Michael stieg ab und reichte Amunré den Arm, weil er merkte, wie erschüttert der junge Prinz war.


    Er fragte die beiden Menschen auf Deutsch nach ihrer Herkunft und sofort fuhr der Mann dazwischen: „Bitte keine unnützen Gespräche! Die verstehen dich ohnehin nicht! Es verwirrt sie nur!“


    Michaels blaue Augen blitzten.


    „Wer auch immer du bist – unterstehe dich nicht noch einmal, so mit dem Schlüsselbewahrer des Prinzen Nuvlar von Isgil zu sprechen! Deine Manieren sind tadelnswert und unangemessen! Im Übrigen hatte ich das Wort nicht an dich gerichtet!“


    Ohne den Mann weiter zu beachten, wandte er sich noch einmal den beiden anderen Menschen zu. Er versuchte es mit verschiedenen europäischen Sprachen und als keine davon eine Reaktion hervorrief, zog er das Faharsel hervor und drehte den Ring.


    „Da kannst du lange drehen“, sagte der Mann höhnisch. „Die verstehen nicht eine davon. Und kein Faharsel beherrscht Valpad.“


    Amunré sagte: „Du wolltest uns herumführen!“


    „Ja, kommt!“


    Er ging voran zu einer Höhle, die zu ihrer Linken lag. Michael sah sich noch einmal zu den beiden Menschen um. Die Frau huschte plötzlich an Gestellen mit Werkzeug entlang. Sie erreichte Michael und flüsterte: „Ich hab dich wohl verstanden. Meine Mutter war aus Salzburg. Woher kommst du?“


    „Aus Kassel“, sagte Michael. Er wollte noch etwas fragen, aber sie winkte ab.


    „Später“, sagte sie leise. „Hast du was zu Essen dabei?“


    „In der Packtasche“, sagte Michael. „Nehmt, was ihr wollt!“


    Als der Mann sich umdrehte, schlüpfte die Frau unter das Gestell außer Sicht.


    Michael zwang sich zur Ruhe. Er ging neben Amunré her, dessen Haut bald wie Perlmutt aussah, so blass war er geworden.


    Sie liefen durch eine große Höhle, in der das berühmte Glas geblasen wurde. Es war heiß und stickig. Hauptsächlich Männer arbeiteten an den kleinen Öfen. Sie trugen Lederschürzen und handhabten die heisse Glasmasse mit sichtlicherm Geschick. Aber Michael sah auch einige Frauen, die fertige Gläser schnitten, dazwischen Kinder, die Eimer mit Wasser trugen, die Öfen befeuerten und andere einfache Arbeiten ausführten.


    Ein Rundgang genügte, um Michael das Blut in den Ohren rauschen zu lassen. Er hätte gerne jemanden an der Kehle gepackt, aber er entschied sich dafür, seinen Zorn für Volcor aufzuheben.


    „Das also sind die Glaswerkstätten von Varmerin“, sagte er zu Amunré, als sie wieder draußen im Freuen waren.


    „Es mißfällt mir“, sagte der Prinz leise. „Das alles mißfällt mir außerordentlich.“


    „Wir werden mit diesem Volcor sprechen und die Glasscheiben bestellen“, sagte Michael. „Und dann werden wir uns den Rest zeigen lassen. Ich möchte alles sehen, was es hier zu sehen gibt. Und dann dürfte es wohl am Besten sein, direkt nach Syngadesh zu reisen und ein längeres Gespräch mit dem König zu führen.“


    Amunré nickte.


    „Ich möchte nicht mehr sehen. Doch ich werde mich nicht drücken! Wenn es Wesen aushalten, hier zu leben, werde ich es wohl ertragen, mir klar zu machen, wie Glas, Silber und Gold gewonnen und bearbeitet werden.“


    „Wo also ist Volcor?“, fragte Michael den Mann, der sie empfangen hatte.


    Auch diesmal bekam er keine direkte Antwort. An Amunré gewandt sagte der Mann: „Dort kommt er schon.“


    Ein altes, beigefarbenes Auto ratterte auf sie zu. Es kam keuchend zum Stehen, ein Fahrer in Uniform stieg aus und öffnete den Wagenschlag.


    Michael sah noch voller Faszination auf die Uniform, die aus dem frühen 18. Jahrhundert stammen musste, und die er für italienisch hielt, da stieg Volcor aus seinem Wagen.


    Über zwei Meter groß, breitschultrig und mit hässlichem, kantigem Gesicht erinnerte er Michael sofort an Brunerur. Doch selbst Brunerur besaß keine so schmutzig graue Haut und keine so blutunterlaufenen Augen.


    „Willkommen! Willkommen“, sagte er leutselig.


    „Danke.“ Amunré sah zu der hohen Gestalt auf. „Ich bin Amunré von Hamafarel, der Sohn Anethans, des Herrn von Arim. Ich bin gekommen, um Glas zu bestellen.“


    „Ihr ehrt mich, Hoheit“, sagte Volcor mit breitem Lächeln. „Selten betritt ein künftiger König unsere kleine Welt der Geschäftigkeit.“


    Amunré erschauderte, konnte sich aber zurückhalten.


    „Wie du vielleicht weißt, lebe ich bei meinem Onkel, Prinz Nuvlar. Er benötigt viele neue Scheiben für sein Landgut Ihuril.“


    „Oh“, sagte Volcor höflich. Eine breite blaue Zungenspitze fuhr kurz aus seinem Mund. „Wie kommt denn das?“


    „Sturm“, schnappte Amunré. „Hier ist eine Liste. Wie lange wird es dauern?“


    Volcor zog einen Kneifer aus seiner Jackentasche und seine Lippen bewegten sich, während er las.


    „Nun, Hoheit. Das wird mindestens drei Wochen in Anspruch nehmen. Der Glaser, der die Scheiben damals entwarf, ist schon gute hundert Jahre tot. Ich werde einen seiner Nachkommen beauftragen, die Entwürfe aus dem Archiv zu holen, sich gründlich damit vertraut zu machen und dann nach Ihuril zu reiten, festzustellen, welche Teile des Musters fehlen, zurückzukehren, die Arbeiter anzuweisen und die Anfertigung zu überwachen.“


    „Die Nachkommen leben also hier?“, fragte Michael.


    Zum ersten Mal richteten sich die blutunterlaufenen Augen auf ihn.


    „Ja“, sagte Volcor. Sein Blick maß Michaels Gestalt, schätzte den Wert seiner Elfenkleider, erkannte die Edelsteinknöpfe als echt, sah die kostbaren Schnallen der Schuhe und lächelte.


    „Ist dies der begabte, der geschätzte Sadyn, von dem ich reden hörte?“


    „Von wem reden hörte?“


    Volcor grinste.


    „Viele Symharden kommen zu uns, um etwas anfertigen zu lassen. Da hört man dies und das. Sadyn, der Vertraute des klugen Prinzen Nuvlar von Isgil. Sadyn, der die Krone einer Welt in Händen hielt. Verehrung auch dir!“


    „Danke. Ansonsten scheinst du Menschen nicht sonderlich hoch zu schätzen!“


    „Doch. Sie sind mir ganz und gar unersetzlich.“ Volcor zeigte tadellos weiße Reißzähne. „Das schmeckt dem großen Sadyn nicht? Verstehe ich! Verstehe ich! Aber wenn du schon in dieser Welt leben möchtest, Menschensohn, dann musst du auch die Gesetze dieser Welt anerkennen. Und die besagen, dass alles, was aus Vamilpura stammt, hier mein eigen ist. Du bildest natürlich eine Ausnahme. Natürlich. Wer wäre ich, einem Prinzen zu nehmen, was ihm wertvoll ist! Ich habe höchsten Respekt vor den Symharden, die mich so großzügig mit allem belehnt haben, was du hier siehst.“


    „Wann war das?“, fragte Michael eisig. „Im vierzehnten Jahrhundert? Im zwölften?“


    Volcor verbarg sein Amüsement nicht.


    „Das scheint dir eine lange Zeit, nicht wahr? Aber meine Privilegien reichen noch in die Regierungsperiode König Unemuns zurück. In der Zeitrechnung, die du verstehst, dürfte er etwa zur Zeit der Pharaonen über Sadynhermyr geherrscht haben. Und nun, Hoheit, wollen wir doch nicht hier herumstehen. Fahren wir gemeinsam zu den Ausstellungshallen! Ihr möchtet gewiss sehen, was wir hier alles herstellen.“


    Amunré warf einen Blick auf den Wagen.


    „Ich ziehe es vor zu reiten.“


    „Wie Ihr wollt, Hoheit.“


    „Ich hole die Pferde“, sagte Michael schnell.


    Das gab ihm Gelegenheit, noch ein paar Worte mit der Frau zu wechseln.


    „Wir reiten jetzt weiter“, sagte er. „Habt ihr euch Essen genommen?“


    Obwohl sie nickte, sah er lieber selbst in die Packtasche und schob ihr ein Päckchen zu.


    „Das ist Frucht- und Nußkonfekt. Sehr nahrhaft. Teilt es euch gut ein. Ich komme irgendwann wieder.“


    „Danke! Sieh dich vor Volcor vor!“


    „Ja. Keine Sorge“, erwiderte er und führte die Pferde fort, ohne noch einmal zurück zu blicken.


    


    Nuvlar warf seinen Kompass in die Luft und die silberne Kugel schwebte vor ihm in der Luft.


    „Wohin führst du mich?“, fragte er. „Wohin gehe ich? Wo gibt es im Umkreis Verstecke, wo sich ein Symharde längere Zeit verbergen könnte?“


    Die Kugel begann schnell zu rotieren. Nach einer Weile endete die rasende Drehung, und in feinen Elfenbuchstaben zogen zwei Ortsangaben über die glänzende Oberfläche.


    „Weißt du, wo Etaritár sich aufhält?“, fragte Nuvlar weiter.


    Die Kugel schwärzte sich und fiel herab. Der Prinz fing sie auf und steckte sie wieder fort.


    „Wir haben also zweierlei Möglichkeit“, sagte er zu Avelun. „Entweder schlagen wir den Weg nach Norden ein und suchen meinen Bruder in den Sümpfen von Eged, oder wir folgen Sadyn und meinem Neffen, ziehen an Volcors Gebiet vorbei und versuchen, Etaritár in den Ruinen von Avelar aufzustöbern.“


    Avelun blickte nach Norden.


    „Wenn Euer Bruder Anethan direkt von Etaritárs Versteck kam, dann liegt es sicherlich nicht in einem Sumpf, denn der Segler wäre ihm dort kaum von Nutzen. Avelar dagegen ist von weiten Grasflächen umgeben, denn dort haben Volcors Leute vor vielen Jahren Wald gerodet.“


    Nuvlar nickte zweifelnd.


    „Würde mein nicht allzu tapferer Bruder Zuflucht in einer verfluchten alten Ruine suchen?“


    Rhunar strich sein schiefergraues Haar aus dem Gesicht und suchte Nuvlars Blick.


    „Was wäre, wenn Etaritár wirklich in Avelun wäre und sich in Volcor einen Verbündeten gesucht hätte? Volcor ist kein Symharde und er könnte sich Vorteile erhoffen, falls Euer Bruder den Thron besteigt. Letztlich ist Volcor eben ein Drukku. Man weiß nicht, was in ihm vorgeht.“


    „Und ich habe Sadyn und meinen Neffen dorthin geschickt, damit sie der Suche nicht in die Quere kommen“, murmelte Nuvlar. Er nahm den Kompaß noch einmal heraus und fragte ihn: „Wo ist mein Schlüsselbewahrer Sadyn?“


    „In den Glaswerkstätten von Varmerin“, erschien auf der silbernen Oberfläche.


    Nuvlar fragte erneut nach seinem Bruder Etaritár, doch wieder lief die Kugel an und verweigerte die Antwort.


    „Er hat sich magisch dagegen geschützt, von einem Kompaß entdeckt zu werden“, sagte Nuvlar grimmig. „Wir werden also nach Varmerin reiten!“


    In schnellem Trab eilten sie nebeneinander her. Avelun lenkte sein Pferd nach einer Weile näher an die Stute des Prinzen heran.


    „Habt Ihr erwogen, Hoheit, dass Etaritár einen Grund gehabt haben könnte, Ihurils Scheiben zu zerstören?“


    Nuvlar nickte.


    „Leider habe ich nicht rechtzeitig und nicht gründlich nachgedacht“, gab er zu. „Ich ließ mich von meinem Ärger fortreißen. „Aber wahrscheinlich entsprang es einem ganz einfachen Plan: Zerstöre Glas und Nuvlar wird neues Glas bestellen. Wahrscheinlich wird er selbst kommen, denn solche Dinge sind ihm sehr wichtig. Und dann …“


    „Wie lange werden wir wohl bis Varmerin unterwegs sein?“, fragte Avelun.


    „Es ist ein Tagesritt“, sagte Nuvlar. „Wenn unsere Pferde ihr Bestes geben, könnten wir die Glaswerkstätten gegen Mitternacht erreichen.“


    Er flüsterte seinem Pferd leise, drängende Worte ins Ohr und es wandte ihm den Kopf zu. Dann fiel es in Galopp. Die anderen schlossen sich dem Tempo sofort an und die graugekleideten Symharden auf ihren grauen Pferden bewegten sich wie eine kleine Gewitterwolke über die Ebene.


    


    Mit einer zutiefst beunruhigenden Freundlichkeit erklärte Volcor seinen Gästen, wie das berühmte Glas gemacht wurde, welcher Kristallsand sich dafür besonders eignete, welche Farben man benutzte und wo sie gewonnen wurden, und führte sie schließlich in die Ausstellungshalle, ein schlichtes Bauwerk, in dem die farbigen Kunstwerke umso mehr zur Geltung kamen.


    Trotz seiner Abneigung gegen Volcor konnte sich Michael dem Reiz der feinen Glaswaren nicht entziehen. Er bewunderte die hauchdünnen Teegläser, die alle für den Export nach Elgon bestimmt waren.


    Mit offensichtlichem Stolz präsentierte Volcor ihnen einige große Schalen, in die herbstlich gefärbte Blätter eingearbeitet waren.


    „Wir arbeiten ständig an neuen Techniken. Ich liebe es, Farben zu entwickeln und viele unserer Arbeiter sind äußerst phantasiebegabt. Ich habe hier oben einen Stab von 44 besonders herausragenden Glasbläsern und Feinschmieden, die nur nach eigenen Entwürfen fertigen.“


    Bereitwillig zeigte er auch diesen Bereich: Eine kleinere Halle, in der Männer und Frauen über Zeichnungen saßen, Farben mischten, oder über kleine Schleifmaschinen gebeugt standen. Sie grüßten die Gäste höflich und ohne sonderliche Aufmerksamkeit. Sichtlich besser genährt und solide gekleidet, bildeten diese Leute anscheinend eine Art Oberschicht innerhalb der Glaswerkstätten. Zwei junge Mädchen brachten Getränke zu den Plätzen.


    „Die habe ich aus Indien“, sagte Volcor lässig. „Da habe ich schon viele gute Erwerbungen gemacht. Ein Überschuß an Mädchen, weißt du? Die armen Dinger hungern dort nur und lernen dürfen sie auch nichts. Ich tue ein gutes Werk, sie herzuholen, sie auszubilden und zu versorgen – meinst du nicht, Sadyn?“


    Michael zog es vor, nichts zu sagen. Es gelang ihm, einen der Handwerker anzusprechen, einen Italiener, der Deutsch konnte und bereit war, einige Augenblicke von seinen Entwürfen für einen riesigen Kronleuchter aufzusehen.


    „Wie´s mir hier geht?“, fragte er verwundert. „Gut, natürlich. Hier kann ich Dinge verwirklichen, also das würden Sie nicht glauben! Große Planungen. Und alle Werkstoffe, die ich brauche, bekomme ich auch. Schauen Sie nur: Eine Bestellung.“ Er zeigte auf seine Zeichnungen, die mit Wasserfarbe coloriert waren. „Aber ich habe vollkommen freie Hand bei der Gestaltung!“


    Michael versuchte ihn auf die Arbeiter in der Glasbläserei anzusprechen, die schlechte Ernährung, das zerlumpten Aussehen, aber der Mann winkte ab.


    „Wo gehobelt wird, da fallen Späne. Überall gibt es einfache, ungelernte Arbeitskräfte, die gar nichts vermissen, weil sie es ja auch von zu Hause nicht besser kennen. Das sind meist irgendwelche Leute, die Volcor auf seinen Reisen aufliest. Ein bisschen Beschäftigung schadet denen gar nicht!“ Und damit wandte er sich wieder seinen Entwürfen zu.


    Michael sah noch einmal auf die Details, die am Rand ausgeführt waren: Kleine Vögelchen aus Glas, Blumen und Schmetterlinge.


    Er ging weiter.


    „Hübsch, nicht?“, sagte Volcor und strich über sein eckiges Kinn. „Also, ich liebe diese schönen Dinge! Und ich habe etwas, das Hoheit gefallen dürfte.“


    Er zog eine Holzkiste unter einem Tisch hervor, holte sehr viel Holzwolle hervor und stellte dann ein überraschend kleines Objekt auf die Tischplatte. Es war wie eine frei schwebende Wendeltreppe geformt, die Stufen bestanden aus Glasplättchen, die in verschiedenen Grüntönen glänzten. Volcor setzte eine kleine Silberkugel auf die oberste Stufe, gab ihr einen leichten Schubs und sie sprang elegant von Stufe zu Stufe abwärts, wobei sie eine Melodie hervorbrachte, die an Vogelgesang erinnerte.


    „Die Plättchen könnt Ihr herausnehmen, sie in anderer Reihenfolge einsetzen und damit eine Fülle verschiedener Lieder erzeugen.“


    Michael sah Amunrés Augen begehrlich glitzern.


    „Soll ich es kaufen?“


    Aber der Prinz schüttelte den Kopf.


    „Es ist sehr schön“, sagte er zu Volcor. „Doch ich bin nicht gekommen, um etwas zu kaufen, sondern nur, um eine Bestellung abzugeben.“


    „Wie Ihr wollt, Hoheit“, sagte Volcor. „Dann schenke ich es Euch!“ Als Amunré abwehren wollte, zog er die dicken dunklen Augenbrauen zu einem haarigen V zusammen. „Ihr solltet mich nicht ohne Not beleidigen, Hoheit! Geschenke soll man nicht zurückweisen!“


    Amunré verneigte sich.


    „Damit hast du recht. Ich danke dir.“


    Volcor packte das kleine Instrument sehr sorgsam in Papier und Holzwolle, nagelte die Kiste eigenhändig zu und lud sie Michael auf den Arm.


    „Kommt, wir wollen eine Kleinigkeit essen und dann bringe ich Euch auf den Pfad, der nicht über meine Hintertür führt, sondern eigentlich für Besucher vorgesehen ist.“


    Amunré wurde daraufhin noch höflicher, verbeugte sich mehrmals und lehnte die Einladung zum Essen hartnäckig ab. Volcor gab sich nicht sofort geschlagen. Noch als sie wieder bei den Pferden waren, versuchte er, den Prinzen zum Bleiben zu überreden.


    Seine beängstigend blutunterlaufenen Augen wandten sich dann plötzlich einen Korb zu, der an einem Lederband um den Bauch von Michaels Stute geschnallt war. Dieser Korb war mit drei Laschen an allen Seiten fest verschlossen, aber nun fuhr eine kleine, doppelspitzige Zunge durch das Geflecht und prüfte die Luft.


    „Was haben wir denn da?“


    „Eine Echse“, sagte Michael abweisend.


    Aus dem Korb klang ein Zischen.


    Volcors Finger fuhr unter eine der Laschen.


    „Nein“, sagte Michael scharf, aber Volcor war für seine Größe und Statur ein außerordentlich bewegliches Wesen. Noch ehe Michael ihm in den Arm fallen konnte, hatte er alle drei Laschen gelöst und zog den Deckel herab.


    Ein wütender Basilisk kletterte auf den Rand und biss herzhaft in Volcors Zeigefinger. Daran hing er einen Augenblick.


    „Setze ihn sofort zurück“, herrschte Michael den Drukku an.


    „Wenn er loslässt“, erwiderte Volcor freundlich. Er hielt die kleine Echse über den Korb und sie plumste entrüstet hinein. Man hörte sie protestierend zischen und fauchen.


    Volcor saugte an seinem blutenden Finger.


    „Eurer?“, fragte er den Prinzen lässig.


    „Sadyns“, sagte Amunré.


    Daraufhin lachte Volcor.


    „So, so. Man sollte doch meinen, dass er ein weniger wahrscheinlicher Kandidat für die Königswürde ist, als Ihr, Hoheit. Wie jeder weiß, begleitet ein Norolanár einen künftigen König.“


    „Das habe ich anders gehört“, erwiderte Amunré kühl.


    „Nun, es gibt verschiedene Geschichten über Basilisken und noch mehr über Norolanár“, gab Volcor zu. Er setzte den Deckel wieder auf, verschloss den Korb und verbeugte sich vor seinen Gästen. „Welch außerordentliche Ehre war es, Euch bei mir zu haben.“ Sein Blick streifte Michael. „Ich wäre jederzeit erfreut, Euch wiederzusehen. Reitet über diese Anhöhe und Ihr seid auf dem Weg, der durch das schöne Tal von Avelun führt. Er ist ein wenig länger, aber wesentlich bequemer und auch schöner als der Pfad am Fluß.“ Er blinzelte mit schweren Augenlidern. „Doch wenn Ihr klug seid, meidet Ihr die Ruinen von Avelun! Man sagt, dort habe einst eine schöne Symharde namens Avel gelebt, die mit einem Prinzen verheiratet war. Der Prinz – unverständlich, wohin verirrte Leidenschaft führen kann - reichte seine Hände jedoch einer Frau aus Vamilpura. Avel ertappte sie und schlug beide mit einem furchtbaren Fluch nieder. Auf magischem Wege zwang sie dann jeden von beiden in einen Spiegel hinein, wo sie bis heute als Bilder erhalten sind. Sie stehen einander gegenüber, ohne sich jemals erreichen zu können. Durch die Wucht des Fluches stürzte das Schloß über Avel und den Spiegel in Trümmer. Niemand, der menschliches Blut in den Adern hat, und sei es auch nur wenig, kann die Ruinen betreten, ohne schweres Leid zu erfahren. Nur reinblütige Symharden können überhaupt unbeschadet über die Trümmer wandern. Selbst ich würde keinen Fuß dorthin setzen – wer weiß, ob in der Reihe meiner Vorfahren nicht irgendwo ein hübscher kleiner Frühmensch seine Spuren hinterlassen hat!“ Er kicherte. „Also, seid gewarnt!“


    


    

  


  
    Ruinen


    


    Colin sah zu der alten Bruchsteinmauern hinauf.


    „Ist es das?“


    „Aye“, sagte der alte Fischer. „Wieso auch nich?“


    „Es sieht verlassen aus.“


    „Sie wollten nich wissen, ob da Leute sind, Sir, sondern ob das Castle Eiurech is. Und das isses.“


    Colin bezahlte den Mann und betrachtete dann aufmerksam die ungeheure alte Steintreppe, die direkt vom Meer zu der alten Burg hinauf führte.


    Der Fischer legte ab.


    Colin entdeckte auf einer der Stufen eine Zigarettenkippe. Die konnte noch nicht lange dort liegen, sonst hätte die Flut sie mitgenommen. Der Stummel war sogar vollkommen trocken. Als er sich darüber beugte, entdeckte er eine Einkerbung, die wahrscheinlich von einer Zigarettenspitze herrührte, und mit mehr Zuversicht machte er sich an den langen Aufstieg.


    Er hatte sich vorsichtshalber strapazierfähigeWanderkleidung zugelegt, feste Bergschuhe aus Leder, Kniehosen aus festem Cordsamt, warme Strickstrümpfe, eine Dufflecoatjacke, darunter ein Leinenhemd und auch noch einen warmen Pullover und eine Stoffmütze. So sah er aus wie jemand, der eine ausgedehnte Wanderung machen will, zumal er einen gut gefüllten Rucksack mit sich herumtrug.


    In diesem Rucksack steckten ein Messer, ein Elfenkompaß, zwei Beutel mit Konfekt, für den Fall, dass sich das Essen als ungenießbar erweisen würde, Ersatzwäsche, eine kleine Kristalllampe und ein weiterer kleiner Beutel, in den Liz´yrmerin eine winzige Menge glitzernden Pulvers gegeben hatte, mit dem Colin notfalls einen magischen Kreis um sich ziehen konnte.


    Es kostete Colin eine gute halbe Stunde, bis er oben angelangt war.


    Ein scharfer Pfiff empfing ihn.


    Colin sah an der rauhen Mauer hinauf.


    In einer alten, vollkommen zerfallenen Schießscharte saß auf hartem Gras ein kleiner, braungebrannter Mann mit grünem Hütchen und ähnlich gekleidet wie Colin.


    „Huhu!“


    „Hallo, Dottore“, rief Colin. „Wie komme ich da hoch?“


    „So wie du gebaut bist – gar nicht“, sagte Dottore Emilio DeLiri. „Ich komme herunter.“ Geschmeidig hüpfte er von seinem Aussichtspunkt herab. Er drückte Colin freundschaftlich.


    „Ich habe hier schon ein Weilchen auf dich gelauert“, sagte er. „Die meisten Gesandten sind inzwischen eingetroffen. Es gab Gerüchte und zeitweise kursierte die Behauptung, aus Sadymhermyr würde niemand kommen. Toryvrett hatte ´ßatar ja abberufen und auch Doren, der in Elgon lebte, kehrte plötzlich nach Syngadesh zurück.“


    „Ein paar Veränderungen waren ja unvermeidlich. `ßatar war so viel wert wie eine Blinddarmentzündung und Doren, nun ich glaube, er hatte einfach genug von wogenden Leibern in Untergrundbahnen. Er sehnte sich nach dem Wald“, sagte Colin. „Meinst du, es wird Probleme geben, wenn ich Sadynhermyr vertrete?“


    „Jede Menge“, sagte DeLiri munter. „Du wirst sehen: Auch aus den anderen Welten sind zahlreiche neue Teilnehmer gekommen. Sigris wird durch nicht weniger als sechs Gesandte repräsentiert. Brunerur hat sogar einen Vetreter für Sadynhermyr benannt. Gehen wir also rein und treten der Meute gegenüber!“


    In DeLiris Gesellschaft fand es Colin bei weitem nicht so bedrohlich, als wenn er es allein hätte tun sollen.


    Sie liefen eine verfallene Rampe hinauf und gelangten in einen Hof, in dem einige Autos standen. Colin entdeckte auch eine Kutsche und eine Sänfte und spürte langsam so etwas wie Vorfreude.


    Am Eingang, einem niedrigen Törchen, trafen sie einen alten Bekannten. Herr Tüpfler lächelte betont freundlich und schüttelte Colin die Hand.


    „Schön, Sie zu sehen“, sagte er auf Deutsch. „Ich hoffe, in Ihrer Gegenwart werden diesmal keine Kronleuchter von der Decke fallen. Ich hatte damals alle Hände voll zu tun, um die Sache zu vertuschen. Was hätten wir machen sollen, wenn jemand darauf bestanden hätte, die Leiche zu sezieren und keine Knochen gefunden hätte?“


    „Also, an mir lag es wirklich nicht, dass Edelgarda Ellerhof von einem Kronleuchter erschlagen wurde“, verteidigte sich Colin.


    „Na, in gewisser Weise schon“, sagte Tüpfler, schlug Colin auf die Schulter und schob ihn durch das Törchen nach drinnen. „Kommen Sie, Captain Harris! Ich habe Ihnen ein schönes Zimmer reserviert.“


    


    Sie gelangten in eine Halle, die düsterer und unwirtlicher nicht hätte sein können. Verrostete Rüstungen standen in den Ecken. Schimmlige Traperien hingen von der Decke. Ein Taubenpaar hatte eine alte Anrichte als Nistplatz erwählt und gurrte von dort herab.


    „Wirklich reizend“, sagte Colin zu Tüpfler.


    Tüpfler lächelte schlau. Er riß die Türen zum nächsten Saal auf und dort funkelte es nur so vor lauter silbernem Geschirr, Kristalleuchtern, geschliffenem Glas, kostbaren Tafelaufsätzen und Porzellanterrinen. Der Steinboden war makellos sauber, die Samtbehänge neu und die schweren Stühle mit leuchtend tannengrünen Stoff offensichtlich neu bezogen. Ein kleines Orchester stand auf einer Plattform bereit.


    Rund um die lange Tafel hatten sich bereits rund fünfzig Gäste versammelt.


    Aus einer kleinen Gruppe löste sich plötzlich eine winzige Gestalt und raste auf Colin zu.


    Colin sah nur ein weißes Huschen, dann sprang ihm mit einem gewaltigen Satz ein Grirde auf die Handflächen.


    Für Menschen sind Grirden nicht leicht auseinanderzuhalten und Colin war einen Augenblick lang in Zweifel. Dann redete die kleine fiepsige Stimme schon auf ihn ein und er erkannte den Sohn des Grirden-Präfekten, den er vor einigen Monaten auf den Stufen vor dem Parlament von Elgon aufgelesen hatte.


    „Hallo, Isnel“, sagte er. Dann stellte er schnell seinen Faharsel um. Mitten im Satz kam die Verständigung zustande.


    „… und so hat er beschlossen, mich als Gesandten vorzuschlagen!“


    „Eine prima Idee“, sagte Colin. „Gut siehst du aus!“


    „Danke“, zirpte Isnel, der damals von Pilzkuchensucht gezeichnet gewesen war und nun seinen Umfang mindestens verdoppelt hatte, was bei einem mausgroßen Grirden allerdings nicht besonders ins Gewicht fiel. Isnel trug sein Schwänzchen jetzt stolz erhoben, statt es hinter sich herzuschleifen und er hatte einen sehr kleinen, aber weithin funkelnden Brillianten in der rechten Ohrspitze.


    Colin setzte sich den Grirden auf die Schulter.


    „Schön, alte Bekannte zu treffen.“


    Er trug Isnel zur Tafel, wo sich sofort sechs Leute erhoben und ihm wie ein Mann entgegentraten. Diesmal wusste Colin sofort, womit er es zu tun hatte.


    „Ich grüße die Gesandten aus Sigris“, sagte er und gestand sich ein unbehagliches Kribbeln im Nacken ein.


    Alle sehr hoch gewachsen, alle gut gekleidet und keineswegs dämonisch aussehend, wirkten sie doch bedrohlich genug. Ein blonder Mann, der Colin an Hans-Joachim Geiss, den bisherigen Gesandten aus Sigris erinnerte, machte einen Schritt nach vorne.


    „Und wir grüßen Sie, Captain Harris“, sagte er wohlerzogen. „Hatten Sie eine angenehme Reise?“


    „Ich kann nicht klagen“, gab Colin vorsichtig zurück. Der Grirde hatte es vorgezogen, in Colins Brusttasche zu schlüpfen. DeLiri dagegen lächelte mindestens ebenso herzlich wie die Sigriden.


    „Und ich überzeugt, dass wir alle auch einen wunderbaren Aufenthalt haben werden!“


    „Da sind Sie doch ein wenig zu optimistisch“, erwiderte der Sigride. Er reichte Colin seine Karte.


    Karl-Richard von Eppenhausen


    Sigris


    „Sehr erfreut. Ich hoffe, Sie werden mir nachsehen, dass ich meinerseits keine Karte habe.“


    „Wir alle wissen, wer Sie sind, Captain“, sagte Karl-Richard von Eppenhausen. „Und ich verrate Ihnen schon zu diesem Zeitpunkt, dass Sigris auf diesem Treffen sehr kritische Töne wird anschlagen müssen. Die Politik Sadynhermyrs kann nicht länger hingenommen werden. Sigris wird auf ein Mandat dringen.“


    „Wir werden noch ausführlich darüber reden“, sagte Colin und ging weiter. An DeLiri gewandt fragte er leise: „Was meint er mit einem Mandat? Welches Mandat kann ihnen der Rat geben?“


    DeLiri spitzte die Lippen.


    „Keins eigentlich. Aber was er meint, ist klar: Eine Zustimmung der anderen Gesandten zu einem Selbstverteidigungskrieg.“


    „Selbstverteidigung?“, schnaufte Colin.


    „Nennt man nicht jeden Krieg so?“, fragte DeLiri schlau.


    „Wahrscheinlich.“ Colin holte Isnel aus seiner Brusttasche und streichelte ihn gedankenverloren.


    Isnel fiepste: „Paß bloß auf!“


    „Mach ich“, versprach Colin.


    Er wurde nach und nach derartig vielen Leuten vorgestellt, dass er die meisten Namen sofort wieder vergaß und vor allem die Elgoro beständig miteinander verwechselte. Nur eine von ihnen blieb ihm unmittelbar im Gedächtnis, denn sie erinnerte ihn sehr an die verstorbene Edelgarda.


    „Das ist Iwana Iwanowa“, sagte Anton Tüpfler. „Ein großes Talent, das Edelgarda Ellerhof schnell vergessen machen wird.“


    „Worauf Sie wetten können“, sagte die Iwanowa mit rauchiger Stimme. „Die liebe Edelgarda war bei allem doch nicht sehr geschmeidig. „Und Sie, Captain Harris, Sie sind zwar auch nicht geschmeidig, aber von einem Mann erwartet man das auch nicht. Im Gegenteil.“


    Colin lächelte nichtssagend und trat den Rückzug an. Er hatte nicht die geringste Lust, sich wieder in ein unberechenbares Tänzchen verwickeln zu lassen. Unmittelbar darauf wurde er mit einer anderen Frau bekannt gemacht, die einen russischen Namen trug.


    DeLiri zog ihn mit sich.


    „Hier mein Freund“, sagte er. „Ich darf dir Genossin Elena Raikowitsch vorstellen. Sie kam 1917 aus Drukdur direkt nach Petrograd und setzt sich mit äußerster äh … Vehemenz für die Verwirklichung der Pläne Lenins ein.“


    Colin fühlte einen mehr als festen Händedruck.


    In kantigem Französisch sagte Genossin Raikowitsch: „Wir arbeiten hart, Captain! Und früher oder später werden wir auch auf den britischen Inseln eine neue Welt der Brüderlichkeit errichten!“


    „Brüderlichkeit ist ein sehr begrüßenswertes Prinzip“, sagte Colin und betrachtete fasziniert die schwarzen Haare am Kinn der Drukku.


    „Sie müssen überlegen, Captain, ob es heute noch wünschenswert sein kann, wenn eine Unterwelt an überkommenen Standeschranken und Institutionen wie dem Adel festhält“, sagte sie eindringlich. „Ganz klar hätte Sadynhermyr seine Probleme nicht, wenn es von einer Vollversammlung regiert würde.“


    „Schwer zu bewerkstelligen“, gab Colin zu bedenken. „Dazu müssten ja alle Symharden zusammengeholt werden.“


    „Rückschrittlich! Reaktionär“, fauchte Elena Raikowitsch. „Keine Eisenbahnen, keine richtigen Straßen! Zuerst muß eine Welt eine Infrastruktur errichten!“ Dann sagte sie anklagend: „Und Sadynhermyr beutet andere Wesen aus! Auch das liegt wie ein Fluch auf den Dunkelelfen. Diese Welt benötigt den Fortschritt so dringend!“


    Colin entkam einem behaarten Arm und wischte sich die Stirn.


    „Was war denn das? Und wer zur Hölle ist dieser Lenin?“


    DeLiri lächelte.


    „Du vernachlässigst über den Sorgen Sadynhermyrs die politischen Errungenschaften deiner eigenen Welt. Lenin ist ein kommunistischer Führer, dem es gelingt, Rußland umzukrempeln.“


    „Und ist die Morgenröte der Gleicheit schon über den Weiten Rußlands aufgegangen?“, fragte Colin spöttisch.


    „Nennen wir´s ein Abendrot“, sagte DeLiri. „Denn letztlich kommt es auf Vamilpura immer auf Eines heraus: Die Gleichheit erringt man im Tod. In Russland sollen schon recht viele Menschen umgekommen sein. Revolution, Kämpfe, Säuberungen, Hunger … Aber wenn ich nicht ganz falsch liege, war Fräulein Jette dem Kommunismus nicht ganz abgeneigt.“


    „Jette macht sich bestimmt nichts aus Revolutionen und Säuberungen. Und sie meinte damals doch nur die vielen netten Kommunisten in den Künsterzirkeln, in denen sie verkehrte“, verteidigte Colin Michaels Schwester sofort hitzig. Als DeLiri belustigt blinzelte, funkelte er ärgerlich zurück.


    Er kam nicht dazu, mehr zu sagen, denn wieder kam ein Fremder auf ihn zu. Colin war sofort von der elfenartigen Erscheinung beeindruckt: Langes, blondes Haar, schlanker Körperbau, ein ebenmäßig geschnittenes Gesicht mit großen Augen, feinen Brauen und elfenbeinfarbene Haut. Aber ihm fiel auch sofort auf, dass der Mann keine spitzen Ohren hatte.


    „Ein neu ernannter Gesandter aus Nimelmer“, sagte der Dottore. „Er hat sich noch keinen Namen für Vamilpura zugelegt. - Inu-Onderan, darf ich dir Captain Colin Harris vorstellen, der in Sadynheryr Lynlar gennant wird?“


    Lange Finger streckten sich aus und Colin schüttelte dem Nimelmin die Hand.


    „Doch, doch, Hayadash“, sagte Inu-Onderan. „Ich habe jetzt einen Namen. Grotto hat ihn mir verkauft, mit Papieren und allem, was man so braucht.“ Er las von einer Karte: „Sören Asmussen“, und stolperte über die S-Laute.


    „Das solltest du noch üben“, empfahl ihm DeLiri.


    „Nimelmer schickt also auch Vertreter?“, fragte Colin. „Wir sind damals leider niemandem begegnet, als es uns nach Nimelmer verschlagen hatte.“


    „Wir sind wenige“, sagte Inu-Onderan. „Kämpfe, Krankheiten und dazu Magie haben unsere Kultur beinahe zerstört. Wir meinten, wir könnten uns eigenen Angelegenheiten widmen, doch nun kamen Gerüchte über einen Krieg auf. Wir müssen Sicherheit darüber erlangen, ob Sadynhermyr plant, uns erneut zu annektieren. Falls es solche Absichten hat, müssen wir Brunerur von Sigris unterstützen.“


    Colin schüttelte den Kopf.


    „Brunerur streut solche Bedenken. Aber auch auf Nimelmer weiß man doch, dass Toryvrett die Herrschaft angetreten hat. Er ist ein halber Narde und auf Nardior erzogen. Undenkbar, dass er nach Nimelmer greifen würde!“


    „Was ist schon undenkbar?“, gab Inu-Onderan zurück. „Wir sind offen dafür, alles gründlich zu besprechen und danach erst unsere Entscheidung zu fällen. Wir werden uns natürlich an nichts beteiligen. Dazu sind wir ja viel zu dünn besiedelt. Aber wir werden unsere Stimme geltend machen. Manche Wesen hier erinnern sich noch an die Zeit als hässliche dunkle Türme über unserem Land aufragten – Symbolde der verhassten Symhardenherrschaft!“


    Colin sah ihm nach, als er elegant davonschlenderte und seufzte.


    „Das wird nicht einfach werden!“


    „Hattest du das erwartet?“, wollte DeLiri wissen.


    „Nein, aber ich wußte nichts von einem Revanchismus zwischen Nimelmer und Sadynhermyr.“


    „Alte Sache. Achthundert Jahre her. Aber die Nimelmin sind langlebiger als Menschen. Für sie sind das nicht mehr als drei Generationen. Sie erinnern sich noch.“


    „Und ich weiß nichts darüber. Toll“, murrte Colin. Er fuhr zusammen, als Isnel neben seinem Ohr zischelte: „Die Besetzung von Nimelmer war durch Ratsbeschluß gedeckt. Nimelmer hatte sich selbst zerfleischt und wäre untergegangen, wenn die Symharden nicht eingegriffen hätten.“


    DeLiri gähnte.


    „Eine der vielen Meinungen“, sagte er dann. „Die Hochelfen sahen es anders. Sie zwangen die Symharden, diese Welt wieder herauszugeben und verhängten Strafen.“


    „Hochelfen“, zirpte Isnel. „Die dünken sich hell und weise und sie sind auch verdammt weit da oben, nicht? Was wissen die über uns und unser Leben? Haben sie uns Grirden vielleicht geholfen, als Brunerur uns zu verfolgen begann? Helfen sie uns jetzt, ein freies Grirdis durchzusetzen? Hoch lebe Prinz Nuvlar von Isgil, der mehr für uns getan hat, als je ein Hochelf oder irgendwer sonst!“


    „Ja, hoch lebe Prinz Nuvlar“, sagte jemand.


    Colin drehte sich um.


    Es war ein Wesen, dessen Geschlecht vom ersten Ansehen her nicht zu bestimmen war: Tintenschwarz und mit schwarzen Augen. Die Bindehäute waren das einzig Weiße an der Erscheinung. Die Haut besaß nicht den leisesten Braunton und auch kein Grau. Sie war schwarz wie die Dunkelheit selbst. Haare besaß das Geschöpf nicht. Es trug ein loses, ärmelloses Hemd aus blauer Seide und eine Art Rock aus kostbar gewebtem Stoff mit einer roten Gürtelschnur. Mit der flachen hochgestellten Hand schlug es Colin ins Gesicht.


    „Übliche Begrüßung“, sagte DeLiri eilig, noch ehe Colin sich zu einer Erwiderung entschlossen hatte. „Das ist Kio, Gesandte aus Cyperell für Vamilpura. Sie haust schon seit einigen Hundert Jahren in einem japanischen Tempel in der Nähe von Kyoto und lebt nicht schlecht von den Opfergaben.“


    „Man nennt es Hilfe bei der Entwicklung“, sagte Kio. „Die Japaner haben dank meiner dezenten Lenkung die beste Pilzkultur eurer Welt.“


    „Oh, ich kenne mich mit Japan nicht aus“, gestand Colin.


    „Macht nichts“, sagte Kio. „Die meisten Leute, die ich treffe, wissen nicht einmal, in welcher Welt es liegt. Ich finde die Japaner reizend. Wir importieren Schwerter von dort. Aber was ich sagen wollte: Cyperell verdankt Prinz Nuvlar einiges und wir werden das nicht vergessen. Wie oft wollte uns Brunerur schon überrennen? Wer schenkte uns die Mittel, um Schwerter zu kaufen, Wälle zu bauen und zeigte uns, wie man unsere Pilzgronden zum Umpflanzen der Siedlungen nutzen konnte, um sie sicher zu machen? Prinz Nuvlar! Und ich gestehe offen: Wir in Cyperell wünschen uns, Prinz Nuvlar würde den Thron von Sadynhermyr besteigen.“


    „Er selbst wünscht aber, dass sein Bruder Toryvrett darauf sitzenbleibt“, schnappte Colin höchst undiplomatisch.


    „Es heißt, Prinz Nuvlar sei verbannt worden“, bemerkte Kio anklagend.


    „So heißt es“, sagte Colin aus einer plötzlichen Eingebung heraus. „Vielleicht hatte Lauriguárinur ja einen Grund, ihn an einen bestimmten Ort zu schicken. Du verstehst?“


    „Nein“, erwiderte Kio. „Aber du regst mich zum Nachdenken an.“


    Sie schlug Colin ein zweites mal die Hand ins Gesicht und kehrte zu ihrem Platz zurück. Colin rieb sich die Nase.


    „Übliche Begrüßung?“, fragte er missmutig.


    „Nur für hochgeschätzte Persönlichkeiten“, erklärte der Dottore in der gewohnten kundigen Art. „Weniger bedeutende Leute werden an beiden Ohren gepackt.“


    „Und weshalb hat sie bei dir weder das eine noch das andere getan?“


    „Weil ich ihr gesagt habe, dass ich mit nach Hadesha nehme und zu einem Bettvorleger umfunktioniere, wenn sie mich nochmal an den Ohren faßt.“


    „So? Verstehe“, sagte Colin ärgerlich. „Anscheinend verhalte ich mich zu nachgibig.“


    „Nein, nein“, sagte DeLiri. „Aber sie weiß, wer ich bin. Und Weltenherrschern zieht man nicht an den Ohren.“


    „Das leuchtet sogar mir ein“, sagte Colin. „Und ich werde mir auf den Schrecken jetzt etwas von dem gutem Essen genehmigen. Für Diplomatie ist dann immer noch genügend Zeit!“


    


    Michael und Amunré ritten in respektvollem Abstand an den Ruinen von Avelar vorbei. Die Sonne ging gerade unter und scharlachrot lag ihr Schein auf den Simsen und Erkern. Das weite Grasland rund herum wogte in kühlem Wind.


    „Das sieht nicht einladend aus“, sagte Amunré. „Wir hätten Volcors Warnung nicht bedurft. Wo wollen wir unseren Schlafplatz aufschlagen?“


    Michael sah über die Ebene.


    „Da es weit und breit keinen Wald gibt, der uns Schutz gewähren würde, können wir auch hier bleiben. Wir werden nicht außer Sicht der Ruinen gelangen.“


    Amunré nickte zustimmend.


    „Ob ich sie mir wohl ansehen sollte?“, fragte er plötzlich. „Ich bin ein reinblütiger Symharde.“


    „Bist du dessen vollkommen sicher?“, fragte Michael dagegen. „Nuvlar hat ein Erbteil Nardenblut. Woher kommt das, wenn nicht über die Seite seines Vaters?“


    „Nun, ja. Aber nur Menschenblut würde mich gefährden. Und davon besitze ich nicht einen Tropfen. Das weiß ich mit Sicherheit.“


    „Trotzdem. Ich könnte dich nicht begleiten. Und du mußt nur in einen Spalt stürzen oder von einem Tier angefallen werden und schon nutzt es dir gar nichts, wie rein dein Blut ist.“


    „Ach, eigentlich ist es einerlei“, sagte Amunré. „Es war nur Neugier.“


    Sie bauten ihr kleines Zelt auf. Michael packte Blattkuchen aus.


    Insekten zirpten im hohen Gras.


    „Wie müde ich bin“, sagte der Prinz.


    Der Norolanár sprang plötzlich gegen den Deckel des Korbes und Michael öffnete die Laschen.


    „Ich wollte dich doch längst herauslassen.“


    Der Basilisk sprang nach draußen, richtete sich auf, ließ den winzigen Kehlsack pulsieren und sein Schrei hörte sich fast wie das Krähen eines Hahnes an.


    Dann wurde das Zelt umgerissen. Michaels Hand fuhr in seine Packtasche, die neben ihm stand, und kam mit einem Messer wieder zum Vorschein. Der Norolanár zischte und floh auf Michaels Schulter.


    Eine Kristalllampe blendete auf.


    Michael atmete scharf ein.


    Etaritár!


    Zusammen mit drei anderen Symharden hatte er das Zelt umgeworfen.


    Der Basilisk piff. Die beiden anderen lugten über den Rand des Korbes und entschieden sich dafür, wieder in den Tiefen des Flechtwerks zu verschwinden.


    Amunré fragte ungehalten: „Was willst du, Onkel?“


    „Welch wenig warme Begrüßung für einen Blutsverwandten“, tadelte Etaritár. „Man merkt, in welcher Gesellschaft du dich in letzter Zeit befunden hast. Es wird Zeit, den Einfluß von halbblütigen und menschenblütigen Wesen zu beenden und dich in einer Umgebung aufwachsen zu lassen, die einem künftigen König besser ansteht.“


    „Was soll das dumme Gerede von künftigem König“, fragte Amunré zornig. „Und wie kannst du es wagen, mich einfach zu überfallen und in solcher Weise mit mir zu reden?“


    Michael musterte die anderen Symharden. Sie waren ihm fremd. Jeder hatte eine Lanze.


    Etaritár lächelte nicht.


    „Amunré! Du wirst lernen, andere nach ihrem Alter und ihrer Stellung korrekt zu behandeln! Ich bin der älteste Prinz und in der Thronfolge vor dir an der Reihe. Folglich wirst du mich künftig mit Hoheit ansprechen und dir keine vertrauliche Anrede erlauben! Dir fehlt eine feste Hand. Nuvlar hat dich vollkommen verkommen lassen.“


    „Du bist wahnsinnig“, sagte Amunré.


    Michael fuhr unerwartet auf, packte die Kristalllampe, zertrat sie, faßte Amunré an der Hand, las mit der anderen den Korb auf und rannte ins hohe Gras hinein. Eine Lanze zischte neben ihm durch die Halme. Er schlug einen schnellen Bogen nach rechts.


    „Lauf“, raunte er Amunré zu. „Verstecke dich in Avelar! Ich lenke sie ab!“


    „Sie werden dich töten!“


    „Sie werden mich in jedem Fall töten. Lauf, Amun!“


    Er ließ die schmale Hand los und der Prinz verschwand lautlos.


    Michael hastete weiter. Er stolperte über einen Ameisenhügel, fluchte und fühlte eine Hand an seinem Arm. Dann schrie ein Symharde auf. Scharfe Zähne hatten sich in seinen Handrücken gebohrt.


    Michael machte drei Schritte nach rechts, hockte sich hin und hielt den Atem an. Doch Symharden sahen nachts einfach besser. Einer von ihnen entdeckte Michael und rief die anderen herbei. Michael zwang sich, das Messer nicht einzusetzen.


    Er wurde hochgezogen. Vier Hände hielten ihn fest.


    „Wo ist mein Neffe?“


    „Irgendwo hier.“


    „Sucht ihn“, befahl Etaritár.


    Michael sah den schwachen Schimmer um die Elfen herum.


    „Und was versprichst du dir von dem allem?“, fragte er.


    Etaritárs Fingernägel bohrten sich in seinen Arm. Er fühlte die Wärme des herablaufenden Blutes.


    „Dir werde ich erst recht nicht erlauben, du zu sagen! Sadyn“ Er lachte. „Dein beziehungsvoller Name ist dir zu Kopf gestiegen und mein armer Bruder Nuvlar hat dich zu einer Wichtigkeit aufgeblasen, die nicht mehr ist als lauwarme Luft! Du bist nichts weiter als ein behaartes Tier, das leidlich sprechen kann. Etwas Schmutziges, das man nur anfaßt, wenn es unvermeidlich ist. Du glaubst wohl, ich würde dich töten, aber Elfen vergießen das Blut von Tieren nicht. Nur, wenn sie angegriffen werden und es töten müssen, um sich zu retten. Da Menschen in Sadynhermyr nicht frei herumlaufen sollen, werde ich dich demjenigen geben, der hier für Menschen zuständig ist: Volcor. Er findet Verwendung für dich.“


    Michael hörte an Etaritárs Stimme, dass er lächelte.


    „Wie weit meinst du, kannst du gehen?“, fragte er ihn. „Wer wird am Ende den Kürzeren ziehen? Lauriguárinur? Oder ein ziemlich dummer Prinz?“


    Die scharfen Fingernägel schnitten durch Michaels Gewand und schlitzten seine Haut von der Schulter bis zum Handgelenk auf.


    „Du möchtest mich also reizen?“, fragte Etaritár liebenswürdig. „Na, schön. So werde ich dir also Gelegenheit geben, das bitter zu bereuen. Eigentlich wollte ich dich sofort zu Volcor schicken, aber jetzt meine ich, wäre es schön, wenn du miterleben könntest, was aus meinem Halbbruder Nuvlar wird. Man munkelt, du seist in ihn verliebt.“


    Michael trat fest gegen Etaritárs Kniescheibe und hatte die Genugtuung ihn aufstöhnen zu hören.


    „Ich würde mir niemals ungebührliche Gedanken einem Elfenprinzen gegenüber erlauben“, sagte er kalt. „Deine Worte beweisen nur, wie weit du davon entfernt bist, einen solchen Titel tragen zu dürfen. Und ich sage dir deutlich, Etaritár: Wenn du Prinz Nuvlar auch nur verletzt, dann werde ich nicht eine Sekunde lang zögern, dich umzubringen!“


    Etaritár kicherte leise.


    „Ich werde ihn nicht verletzen. Wie könnte ich einen Bruder verletzen, wenn er auch bedauerlicherweise ein halber Mensch ist? Nein, ich werde keinen Tropfen seines Blutes vergießen, ihn nicht erschlagen, nicht ertränken, ja nicht einmal töten!“


    „Du wirst ihn nicht kriegen!“


    „Doch. Das werde ich“, sagte Etaritár. „Der Kompaß verrät, dass er schon bald hier sein wird. Und du wirst den Köder abgeben, der ihn in die Falle lockt. Eitgentlich sollte Amunré den Köder abgeben, aber ihn habe ich noch nicht. Das ist nicht weiter wichtig. Er ist nur ein Knabe und wird nicht weit laufen.“


    „Wenn du Prinz Amunré etwas tust, wird sich das rächen, auch wenn ich dich nicht treffen kann!“


    „Ich werde ihm gar nichts tun. Im Gegenteil. Ich werde ihm sein Wesen zurückgeben, das ihr befleckt habt! Stolz, Größe und das Bewußtsein unserer Überlegenheit gegenüber allem, was unterhalb von Gurs lebt.“


    „Du bist ein plappernder Irrer!“


    Das trug Michael weitere blutende Striemen ein. Dann kamen die beiden anderen Symharden zurück. Sie entzündeten eine Kerze. In deren schwachem Schein fesselten sie Michaels Hände mit einer Seidenschnur und er sah, dass jemand den Korb verschlossen hatte. Darin zischte es wütend. Etaritár trat gegen das Geflecht.


    Zu Michaels Erleichterung ließen sie den Korb einfach liegen als sie nun aufbrachen. Basilisken würden sich bestimmt aus einem Weidenkorb nagen können. Also ließ Michael sich weiterziehen.


    


    Nuvlar drehte den Kompass.


    Im Licht einer Kistalllampe las er die Schrift, die sich einfach nicht auflösen wollte.


    „Ist mein Schlüsselbewahrer tatsächlich in den Ruinen von Avelar?“


    „In den Ruinen von Avelar“, bestätigte die silberne Kugel.


    „Wo ist Amunré?“


    „Bei den Ruinen von Avelar.“


    Nuvlar rieb sich mit dem Fingerknöchel die Stirn.


    „Sollte Sadyn etwa dorthin gegangen sein? Ohne Grund? Weiß er von dem Fluch? Jedenfalls muß Amunré wissen, dass Avelar verflucht ist! Oder ist es eine Falle? Habe ich alles verdorben? Habe ich ihn meinem Bruder in die Arme geschickt?“


    „Ihr könnt jedenfalls nicht in die Ruinen“, sagte Avelun. „Der Fluch trifft jeden, der menschliches Erbe in sich trägt.“


    „Und Sadyn trägt nur das“, sagte Nuvlar. „Er ist dort. Schweres Leid wird ihn treffen. Wir müssen ihn schnell herausholen, damit es nicht noch schlimmer wird.“


    „Wir“, verbesserte Rhunar. „Denn es würde ihm nichts nützen, auch noch zu erleben, wenn Ihr leidet!“


    „Egal! Los! Es ist nur noch ein kuzes Stück!“


    „Es ist eine Falle“, erinnerte Avelun.


    „Ja. Aber ich werde Sadyn nicht seinem Schicksal überlassen!“


    Die Pferde galoppierten auf die Ruinen zu, die das Mondlicht silbern erscheinen ließ.


    


    Das Tor stand weit offen. Lampen flammten auf.


    Nuvlar zügelte sein Pferd. Er ließ sich sein Schwert geben.


    „Wir werden also erwartet“, sagte er ruhig. „Seid vorsichtig! Mein Bruder schreckt nicht einmal davor zurück, einen Symharden zu töten. Weicht dem Licht aus! Und laßt die Pferde zurück. Sie sollen keinen Schaden erleiden.“


    Nuvlar vergaß die Vorsicht, die er den anderen angeraten hatte, als er durch den Torbogen huschte und unverhofft seinen Schlüsselbewahrer entdeckte. Sadyn hing an gefesselten Händen von einem eisernen Ring herab. Sein Gewand war voller Blut. Ein Knebel hindert ihn am Schreien, aber sein Blick war deutlich genug eine panische Warnung.


    Nuvlar sah nach oben. Nichts. Er schob sich nach links, vermied den erleuchteten Bereich, hörte jemanden hinter sich herabspringen und fuhr herum. Zwei Symharden hatten Nuvlars Gefolge angegriffen. Nuvlar sah seine Chance. Er rannte auf Sadyn zu.


    Niemand vertrat ihm den Weg.


    Er achtete auf den Boden. Es gab keinen Hinweis auf eine Falltür.


    Nur zwei Spiegel standen ein Stück von Sadyn entfernt und ein dritter direkt hinter ihm.


    Sadyn schüttelte heftig den Kopf.


    Nuvlar schlug einen Bogen, umging die Spiegel und wollte nach Sadyn greifen, da wurde der eiserne Ring nach oben gezogen. Die Spiegel glitten über beinahe unsichtbare Schienen näher. Plötzlich fand sich Nuvlar in einem Dreieck, das aus drei Spiegel gebildet wurde. Er ließ das Schwert fallen und sprang nach der hohen oberen Kante des einen, um sich darüber hinweg zu ziehen. Von oben fiel eine leuchtende Glaskugel herab.


    Bevor Nuvlar sich hochstemmen konnte, platzte die Kugel.


    Es gab ein leises Geräusch, als sauge jemand eine Flamme ein.


    Einer der Spiegel drehte sich zur Seite. Zwei fuhren auf einander zu und stießen Spiegelfläche an Spiegelfläche.


    Nuvlar war verschwunden.


    Seine Symharden kämpften am Tor.


    


    Michael stürzte auf den harten Steinboden. Etaritár hatte ihn vom Ring gelöst. Er band das Tuch los, das den Knebel hielt, und zog Michael auf die Füße.


    „Und nun sieh!“


    Die zwei Spiegel glitten von einander fort.


    Der dritte drehte sich ihnen wieder zu.


    In jedem sah Michael Nuvlars Spiegelbild.


    Etaritár nahm einen Schürhaken, der hinter einem der Spiegel gelegen hatte. Mit einem festen Schlag zertrümmerte er das Glas des ersten Spiegels.


    Michael versuchte, ihn mit den gefesselten Händen zurückzuzerren, aber ein zweiter harter Schlag ließ auch den zweiten Spiegel in Scherben fallen.


    „Denn dritten schenke ich dir, Sadyn. So hast du wenigstens sein Bild.“


    Michael hob beide Hände und berührte vorsichtig das Glas und Nuvlar streckte seine Hände aus. Beide berührten nur die Spiegeloberfläche.


    Nuvlar blickte aus dem Spiegel zu Etaritár. Er sagte etwas, doch man sah nur, wie sich seine Lippen bewegten.


    „Der Fluch von Avelar“, sagte Etaritár zufrieden. „Für immer bleibt er dort. Und wird der Spiegel zerstört, ist er fort.“ Er verbeugt sich vor dem Spiegel und vor Michael. „Ich gehe nun. Nuvlars Gefolge wird dich befreien und du kannst den Spiegel hintragen wo du meinst, dass er dekorativ aussieht.“


    Michael warf sich auf Etaritár, doch der Prinz wich ihm aus und verschwand durch einen Riss im Mauerwerk.


    Michael sank vor dem Spiegel in die Knie. Er legte die Stirn gegen das kalte Glas. Als er aufsah, waren Nuvlars Finger über seinem Kopf.


    Nuvlars Lippen formten die Worte: „Es ist nur meine Schuld.“


    Michael schüttelte den Kopf.


    Er las, was in den Spiegelrahmen geschnitzt war:


    Dies ist der Fluch von Avelar:


    Leide, Mensch! Leide tausendmal!


    

  


  
    Diplomatie


    


    Colin saß mitten in der Nacht auf den Stufen, die zum Meer führten. Er hatte fünf Gläser Champagner getrunken und ihm war heiß. Drinnen im Saal wurde getanzt. Colin hörte die melancholischen Klänge diverser Streicher und ohne erkennbaren Grund fühlte er sich dabei unwohl.


    Die Arme um die Knie geschlungen, blickte er aufs Meer hinaus.


    Plötzlich sah er eine silbrige Linie auf dem mondbeschienenen Wasser entstehen. Sie lief auf die Insel zu.


    Er stand auf.


    Bald konnte er das Segel ausmachen. Da wenig Wind ging, machte das Boot nicht viel Fahrt, doch nach zwanzig Minuten legte es unten an. Colin war inzwischen schon hinabgestiegen und hoffte, es werde keine weiteren Sigriden bringen.


    Der wortkarge Fischer schien nicht ganz sicher, ob er wegen der ungewohnt vielen Überfahrten ärgerlich oder wegen des guten Verdienstes gut gelaunt sein sollte.


    „Is wohl eine große Feier“, sagte er zu Colin.


    „Wie man´s nimmt“, erwiderte Colin. Seine eigene Laune war in den letzten Minuten stark aufgehellt worden, denn er kannte einen der beiden Passagiere. Mit kräftigem Ruck zog er Rolf Hebbel auf die unterste Stufe hinauf.


    „Wenn das keine schöne Überraschung ist!“


    Rolf grinste.


    „Kriegte die Einladung nach Hause. Mein Vater bekam sie in die Finger und meinte, ich sollte endlich mal erwachsen werden. Kostümfeste, Künstler und wahrscheinlich jede Menge Alkohol. Aber schließlich konnte ich ihn überzeugen, wie gut es wäre, mein Englisch zu erweitern und er hat mir eine nette Summe in die Hand gedrückt, damit ich hier nicht in irgendeiner Absteige lande. Guter Paps!“ Er drehte sich um und reichte einer grauhaarigen, jungen Frau die Hand. „Darf ich bekannt machen: Lynlar, von dem du bestimmt sattsam gehört hast!“


    Colin verneigte sich vor der Symharde.


    Damit der Fischer ihn nicht hörte, sagte Rolf dann leiser: „Das ist Iverde, die Gesandte Sadynhermyrs in Sigris. Wir haben einander unterwegs getroffen.“


    „In Sigris?“, fragte Colin beeindruckt. „Das dürfte wohl keine ungefährliche Sache sein!“


    „Nicht ganz ungefährlich“, stimmte Iverde zu. „In den letzten Monaten bestand meine Aufgabe hauptsächlich darin, einen Weg zu finden, wie ich lebend da weg kommen sollte.“


    Sie war die erste Elfe, die Colin in Männerkleidern sah. Iverde trug Filzstiefel, dunkle, unförmige Hosen, ein staubgraues Obergewand, einen schweren Mantel und auf ihrem grauen Haar saß wie eine beinerne Tiara ein geschnitzter Kamm. Unter dem Mantel lugte der Knauf eines Schwertes hervor.


    „Ich liebe diese Welt“, sagte sie. „Aber an manchen Tagen reicht das einfach nicht.“


    Colin fragte sich nun doch, ob er nicht zuviel Champagner getrunken hatte.


    „Lieben?“, fragte er ungläubig. „Sigris?“


    „Ja, warum nicht?“, fragte sie zurück. Sie hakte sich bei Rolf Hebbel unter und sie stiegen die steile Treppe empor. Während des langen Weges erzählte sie von den Feuerschlünden, dem Ascheregen und den blühenden Eksori. „Genau genommen besitzen die Sigriden ein gemütliches Wesen. Die Familie bedeutet ihnen viel und sie sitzen gerne gemeinsam an einem kleinen Feuerloch und erzählen Geschichten. Allerdings sollte man lieber nicht genau wissen wollen, was da über der Hitze der Magmabecken gart.“ Sie tippte an ihren geschnitzten Kamm. „Der ist aus einem menschlichen Beckenknochen eigens für mich als Geschenk gefertigt worden. Es wäre eine große Beleidigung gewesen, ihn abzulehnen. Und da ich heute denjenigen treffen werden, der ihn mir im Schein des pupurroten Mondes überreicht hat, ist es mehr als klug, ihn auch zu tragen.“


    „Ich verstehe“, sagte Colin. „Du kennst die Gesandten aus Sigris wahrscheinlich alle.“


    „Ja. Mit einem von ihnen habe ich allerdings eine Ehrenfehde. Das könnte einige kleine Mißstimmigkeiten in die Runde bringen.“


    „Oh“, sagte Colin nur.


    Rolf Hebbel zuckte die Achseln.


    „Wir sind ja inzwischen mit dieser Art von Mißstimmigkeiten vertraut.“


    „Ich weiß nicht“, seufzte Colin. „Du hast Brunerur von Sigris zwar erleben dürfen, aber eine Ahnung sagt mir, dass sechs Sigriden auf einem Haufen meine Nerven auf eine harte Probe stellen könnten. Sie haben mir bereits zu verstehen gegeben, dass sie die Einwilligung der anderen Welten zu einem Krieg gegen Sadynhermyr erlangen wollen.“


    Iverde lachte.


    „Dabei ist dieser Krieg natürlich längst gründlich vorbereitet worden. Es amüsiert mich immer wieder, wenn Brunerur sich den Anschein des verantwortungsvollen Weltenherrschers zu geben versucht, indem er im Rat Unterstützung sucht. Noch amüsanter ist es, wenn andere darauf hereinfallen.“


    Colin räusperte sich.


    „Da ich für Sadynherym hier bin – darf ich mir eine Frage erlauben?“


    „Weshalb nicht?“


    „Ich nehme an, König Toryvretts Vater hat dich eingesetzt. Ich erkundige mich also ganz plump und offen, ob ich auf deine Unterstützung zählen kann, oder du mehr Etaritár oder Urethan zuneigst.“


    Iverdes graue Augen blitzten ungehalten.


    „Etaritár? Ich hoffte, den hätte mittlerweile irgendjemand ersäuft! So ein widerlicher, unverschämter und nicht einmal schöner Prinz! Er glaubte, er könne meine Hände ergreifen, bloß weil wir einige nichtsagende Worte gewechselt hatten.“ Plötzlich mußte sie lächeln. „Eigentlich bin ich seinetwegen nach Sigris gegangen. Ich sagte ihm, ich würde lieber jeden Tag von Sigriden umgeben sein, als ihn ertragen zu müssen. Und er drehte das so lange, bis es so aussah, als wollte ich diese Aufgabe gerne übernehmen. Sein Vater, der König, erlaubte mir also gnädig, unsere Welt in Sigris zu vertreten. Und ich konnte nicht gut einen Rückzieher machen. So habe ich also die vergangenen zwanzig Jahre damit verbracht, Sigris zu bereisen.“


    „Zwanzig Jahre“, murmelte Colin.


    Den Rest des Weges ließ er Rolf und Iverde mit einander plaudern, die offenbar schon recht vertraut miteinander waren und sich über die Eigenarten irischer und englischer Pubs unterhielten, die sie unterwegs besucht hatten.


    Kaum waren sie oben in der Halle angelangt, fand die geruhsame Stimmung ein jähes Ende. Iverde näherte sich der langen Tafel und Anton Tüpfler wollte sie eben begrüßen, da entdeckte sie der Sigride, mit dem sie in Fehde lag.


    Mit einem Knurren stieß er seinen Stuhl zurück.


    Der tadellos gekleidete, perfekt gekämmte Mann verwandelte sich binnen Sekunden in etwas Rotäugiges mit scharfen Krallen.


    Er setzte über den Tisch hinweg und entblößte seine Reißzähne.


    Iverde rückte ihre Knochentiara zurecht.


    Als sei dies ein Zeichen, stand ein weiterer Sigride auf.


    Da Colin sein Faharsel nicht auf die Sprache der Sigriden eingestellt hatte, verstand er nicht, was gesagt wurde. Er hörte nur harte Knack- und Fauchlaute.


    Iverde schenkte dem zweiten Sigriden ein Lächeln, das zum Auslöser eines erbitterten Kampfes wurde. Die beiden Gesandten aus Sigris umkreisten einander einige Male und stürzten sich dann aufeinander.


    Einige der Ratsmitglieder kamen, um sich die Auseinandersetzung anzusehen. Andere zogen sich eiligst zurück. Die restlichen vier Sigriden tauschten sachliche Kommentare über den Kampfstil der Kontrahenten, und einem Drukku gelang es, sie für eine kleine Wette zu gewinnen. Bald schob er sich von einem Zuschauer zum nächsten und sammelte Einsätze ein.


    Isnel bemühte sich, Colin von der gefährlichen Stelle fortzubringen, doch Colin wollte schon deswegen bleiben, damit er Iverde helfen konnte, mit dem Sieger fertig zu werden, falls sich ihr Widersacher als stärker erweisen würde als ihr Verteidiger.


    Die Sigriden rollten über den Steinboden, brachten einander Bißwunden und Kratzer bei, knurrten und ruinierten ihre maßgeschneiderten Anzüge.


    Rolf Hebbel setzte gutgelaunt auf den ursprünglichen Aggressor und ließ sich von DeLiri darüber belehren, dass bei einem Kampf zwischen männlichen Wesen immer der im Vorteil sei, der ein weibliches Wesen zu verteidigen habe.


    Colin kam es immer mehr so vor, als sei das Ganze nicht sehr viel mehr als ein Schaukampf, da drehte einer der Kämpfer die Krallen nach oben, donnerte eine Beschwörung und der unglückselige Gegner erschauderte. Er versuchte noch einen Gegenfluch anzubringen, doch es war zu spät: Sein Rückgrat krümmte sich, sein Haar entfärbte sich von glänzendem Schwarz zu Aschgrau und dann zu Gelblich-Weiß. Innerhalb einer Minute verwandelte sich der kräftige Sigride in eine alterschwache, gebeugte Erscheinung. Zitternd stand er seinem Widersacher gegenüber und glotzte ihn aus trüben Augen an.


    Iverde nahm Rolf am Arm.


    „Gehen wir eine Weile nach draußen! Du mußt den Rest nicht unbedingt miterleben.“ Über die Schulter hinweg erhaschte Rolf einen Blick auf fünf Sigriden, deren dämonische Natur zusehends deutlicher hervortrat und die sich auf den Verlierer warfen. Er hörte Knochen zwischen Kiefern bersten.


    Colin trug einen verstörten Grirden in den Hof und flößte ihm aus einem Glas schalen Champagner ein.


    Rund zwanzig weitere Gäste zogen es vor, eine Weile den Mond zu betrachten und es Tüpfler zu überlassen, sich um die Regelung aller Einzelheiten zu kümmern.


    DeLiri kam nach einer Viertelstunde, um Rolf mitzuteilen, dass sein Einsatz verfallen sei.


    „Ich hätte mehr verlieren können“, sagte Rolf schaudernd.


    „Während dort drinnen der Boden geputzt wird, könntest du eigentlich ein wenig Politik betreiben“, sagte DeLiri zu Colin. „Einige werden von dir erwarten, dass du langsam damit beginnst, die üblichen Bestechungsversuche zu machen.“ Da Colin ihn irritiert ansah, fragte er: „Hat dir Nuvlar nicht gesagt, was du zu tun hast?“


    „Er ist doch nach Ihuril verbannt worden“, erinnerte ihn Colin. „Und außerdem hatte ich ihn damals so verstanden, dass nur ein Sahar diese Bestechungsversuche macht.“


    DeLiri nahm Colin zur Seite. Höflich bat er Isnel, sie ein paar Minuten allein zu lassen. Der Grirde zirpte verständnisvoll und huschte auf einen Elgoro zu, den er gut kannte.


    DeLiri drückte Colin auf einen schmutzigen Steinblock nieder, von dem aus man übers Meer blicken konnte.


    „Es liegt mir fern, mich in die Angelegenheiten Sadynhermyrs einmischen zu wollen. Aber als alter Freund kann ich dich ja nicht weiterhin blindlings herumtappen lassen. Anscheinend hat dich König Toryvrett instruiert und obwohl er ganz zweifellos ein reizender Bursche ist, ist er erschreckend ahnungslos, was die Außenpolitik angeht. Ich argwöhne sogar, dass dies auch auf die Innenpolitik zutrifft, aber die geht mich ja nun gar nichts an. Kurz gesagt: Hier laufen noch mehr Wetten. Einige davon betreffen deine Chancen, diese Treffen zu überleben, aber es gibt auch andere, die sich damit beschäftigen, wie die Wahrscheinlichkeit zu bewerten ist, dass du der kommende Sahar bist. Und daher solltest du schleunigst anfangen, Gold zu verteilen!“


    Colin lächelte schwach.


    „Welches Gold meinst du da? Ich habe eine Handvoll mitgebracht. Für Spesen und so weiter.“


    Die spitzen Ohren des Dottore zuckten.


    „Eine Handvoll“, sagte er und fing dann heftig an zu lachen. Colins Zwerchfell tanzte schmerzhaft auf und ab und in den Mauerresten knackte es bedrohlich. DeLiri zwang sich, mit dem Lachen aufzuhören. „Lynlar, mein Freund“, sagte er väterlich. „Möchtest du meinen Rat?“


    „Ich bitte darum.“


    „Dann rate ich dir, entweder zu verschwinden, solange es noch möglich ist, oder in einer verzweifelten Vorwärtsverteidigung zu retten, was zu retten ist! Du kannst eingestehen, dass du ahnungslos und eine leichte Beute bist, oder du kannst dich zu großer schauspielerischer Leistung aufschwingen und so tun, als hättest du den Titel des Sahar bereits in der Tasche. Mache ihnen jeweils weis, du hättest andere schon so hoch bestochen, dass es völlig unnötig sei, auch noch ihre Unterstützung zu gewinnen! Kannst du pokern?“


    „Ich habe es mal gelernt“, sagte Colin. „Aber das wird mich hier nicht wirklich voran bringen.“ Er stand auf. „Danke für deinen Rat, Herr von Hadesha! Wirst du mir verzeihen, wenn ich es bei dir gar nicht erst mit Bestechung oder Schauspielerei versuche?“


    DeLiri sah ihn von unten herauf an.


    „Ich habe unsere erste Begegnung immer noch in bester Erinnerung, Lynlar. Und ich hatte erst kürzlich viel Spaß mit euch, als wir die Krone suchten und fanden. Wäre es anders, würde ich solche Schwäche als Anreiz zum Angriff empfinden. Vor fünf Jahren hätte ich einen Vertreter Sadynhermyrs, der mir gegenüber solche Unkenntnis und Wehrlosigkeit hätte eingestehen müssen, mit Genuß ein paar mal quergefaltet, ehe ich ihn völlig vernichtet hätte.“


    Colin grinste.


    „Aber wir sind Freunde.“


    „Leider“, sagte DeLiri. Seine Ohrspitzen vibrierten. „Und daher werden jetzt gemeinsam den größten Schwindel in der Geschichte der Saharwahl aufziehen!“


    „Mit dem allergrößten Vergnügen!“


    

  


  
    Hinter den Spiegeln


    


    Es war alles andere als ein triumphaler Einzug.


    Amunré ritt voran.


    Hinter ihm kam Michael mit zwei Pferden. Dazwischen war der gut verpackte Spiegel aufgehängt.


    Die restlichen Symharden folgten zu je zweien, bis auf Avelun. Er kam als Letzter.


    Auf Michaels Zuruf öffneten sich die schweren Tore Isgils.


    Symharden kamen von allen Seiten auf sie zugerannt.


    Naím, dem Nuvlar die Aufsicht über sein Schloss übertragen hatte, faßte Amunrés Pferd am Zügel.


    „Was ist geschehen?“


    „Wir wollen das drinnen bereden“, sagte Amunré zu ihm.


    Naíms Blick glitt an der Reihe entlang. Ihm entging nicht, dass alle Begleiter Nuvlars zurückkehrten – bis auf einen.


    „Wo ist Rhunar?“, fragte er deswegen.


    „Er ist tot“, sagte Michael.


    Naím sah entsetzt auf Rhunars Pferd, das zusammen mit Michaels Stute ein großes, flaches Gepäckstück trug.


    „Wo ist Prinz Nuvlar?“, drängte er.


    „Wir besprechen das drinnen“, wiederholte Amunré.


    Mehrere Symharden wollten den Spiegel nehmen, doch Michael trat dazwischen. Zusammen mit Amunré und Avelun trug er ihn die vielen Stufen hinauf und sie brachten ihn in Nuvlars Schlafzimmer. Dort entfernten sie vorsichtig die Umhüllung und stellten ihn auf.


    Unter den dicken Lagen Stoff kam ein blasser, unglücklicher Nuvlar zum Vorschein, der sie durch das Glas ansah.


    „Erzähle von unserem Geschick“, sagte Michael zu Amunré. „Ich will hier alles für Seine Hoheit herrichten. Es ist nicht nötig, dass ihn ein paar Dutzend Augen anstarren.“


    Amunré nickte. Er warf seinem Onkel ein wehmütiges Lächeln zu und ging mit Avelun hinaus.


    Michael zündete Kerzen an, schlug die Bettdecke auf und machte Feuer im Kamin. Er holte ein weiches Tuch und polierte sehr sorgsam den Spiegel. Dann rückte er ihn solange hin und her, bis er so viel vom Zimmer spiegelte, wie nur irgend möglich.


    Nuvlar folgte allem mit aufmerksamen Blicken.


    Er sagte etwas, doch Michael konnte trotz Anstrengung nicht von seinen Lippen ablesen, was er meinte. Nuvlar deutete mit Handbewegungen eine Schreibfeder an. Also holte Michael Feder, Tinte und Papier aus einer Lade. Er berührte den Spiegel mit der Feder, doch natürlich gelang es ihm nicht, das Glas zu durchdringen.


    Nuvlar schüttelte den Kopf. Er deutete auf den kleinen Tisch, an dem er sonst zu schreiben pflegte.


    Nach einigem Nachdenken trug Michael diesen Tisch herbei, stellte ihn seitlich zu Nuvlars Bild auf, legte die Schreibutensilien darauf und setzte einen damastbezogenen Hocker davor.


    Im Spiegel sah er Nuvlar zum Tisch gehen, sich setzen und schnell einige Zeilen schreiben. Dann kam der Prinz zum Glas und hielt den Papierbogen dagegen.


    Spiegelverkehrt las Michael:


    „Ich habe seit Tagen nichts gegessen und bin beinahe verdurstet. Bitte hole mir einiges aus der Küche und stellte es vor dem Spiegel auf. Ich hätte gerne Wein und ein Glas Wasser.“


    Michaels Wangen bekamen rote Flecken. Er rannte zur Tür.


    Er kam mit einem großen Korb zurück, legte das Schreibzeug beiseite, deckte den Tisch mit Brokat und Silber, goß Wasser in ein Glas, Wein in einen Becher und belud Teller und Schüsseln mit Früchten und einer Auswahl von allen fertigen Gerichten, die er in der Küche hatte finden können. Dabei prüfte er im Spiegel, ob auch alles von dort aus sichtbar sein würde. Er zog den Hocker zurück und nachdem Nuvlar Platz genommen hatte, legte er ihm die Speisen vor, wobei er seine Bewegungen ständig im Spiegel kontrollierte.


    Nuvlar trank das Wasser sehr schnell aus. Mit dem Wein ließ er sich mehr Zeit. Er aß langsam. Schließlich seufzte er und griff wieder nach dem Schreibzeug.


    „Du merkst nun, wie es sich mit diesem Spiegel verhält“, schrieb er. „Ich fürchte, das wird dir noch viel Mühe bereiten. Ich kenne die Geschichte von Avelar und kann mir denken, was auf uns zukommt! Und ich weiß keinen Weg, diesen Fluch aufzuheben.“


    Michael entzifferte die gespiegelten Buchstaben und ging dann zum Tisch, um eine Antwort zu schreiben.


    „Verzeih mir! Ich gedankenloser Narr! – Was sollen wir nun tun? Wen können wir um Rat fragen? Wird Liz´yrmerin einen Weg wissen? Oder der König? Ashtar?“


    Nuvlar hob die Schultern. Er wanderte in dem Raum hin und her, den ihm die Spiegelung bot. Dann nahm er die Feder wieder zur Hand.


    „Du kannst nach Syngadesh reisen und sie fragen, doch ich erwarte von dort keinen Rat. Avel war eine Symharde und ihre Zauberkraft galt als ungewöhnlich. Ich hoffe nur, Lauriguárinur gelingt es, Etaritár fangen zu lassen und zwingt ihn, sie aufzusetzen! Möge er dem Wahnsinn verfallen!“


    „Wahnsinnig ist er längst“, schrieb Michael. „Wann soll ich abreisen? Was soll sonst angeordnet werden? Was müssen wir beachten? Kann ich dich hier allein lassen?“


    Nuvlar lächelte beruhigend.


    „Warte zehn Tage“, antwortete er. „Dann reise zum König! Amunré soll sich um alles kümmern, was geordnet werden muss. Im Übrigen bedenke nur, dass nichts für mich verfügbar ist, das sich nicht spiegelt: Weder Licht noch Essen, weder Getränke, noch Kleider, kein Bett, kein Schemel. Nichts!“


    Michael nickte.


    „Ich gehe nach unten, spreche mit deinem Neffen und komme dann, um alles für die Nacht zu richten“, schrieb er schnell. Seine Finger berührten flüchtig die Spiegelung der Fingerspitzen des Prinzen, ehe er nach draußen ging.


    


    In der großen Halle standen die Symharden im Kreis um den jungen Prinzen.


    Die Luft flirrte sichtbar, so zornig waren die Dunkelelfen.


    Einige weinten.


    Jemand hatte Amunré einen weich gepolsterten Stuhl untergeschoben und ein Tablett mit Leckereien ruhte unberührt neben ihm auf einem Gestell.


    Als Michael herein kam, machten ihm alle ehrerbietig Platz.


    „Seine Hoheit muss nun endlich schlafen“, sagte er streng.


    „Ja, ich gehe zu Bett“, stimmte Amunré zu. Als er sich von seinem Sitz erhob, taumelte er.


    Michael hob ihn auf und trug ihn zwei Stockwerke nach oben. Naím und Darhan gingen mit ihm hinauf und kümmerten sich darum, dass Amunré alles hatte, was er benötigte, drängten ihm noch tausend Kleinigkeiten auf, die er nicht verlangt hatte, flößten ihm ein wenig warmen Fruchtwein ein, deckten ihn zu und machten so viel Aufhebens, dass er trotz allem lachen musste.


    „Hört auf damit“, sagte er. „Die Zeit meiner Kindheit ist vorbei. Vor sieben Tagen hat das Schicksal beschlossen, dass ich nun erwachsen sein soll. Niemand wird mich mehr erziehen! Dankbar werde ich Sadyns Rat hören und meinem Onkel Nuvlar alle Ehrerbietung entgegenbringen, doch von nun an bin ich für mich selbst verantwortlich und nur Gast in diesem Haus.“


    Naím verneigte sich, ohne zu zeigen, wie ernst er die Worte nahm, und wünschte Seiner Hoheit eine Gute Nacht.


    Amunré stand wenig später wieder auf, schlich sich in Nuvlars Lesezimmer und kehrte beladen mit Büchern über Magie wieder ins Bett zurück.


    


    „Rhunar ermordet“, sagte Naím zu Michael, als sie draußen im Gang waren. „Unser junger Prinz vollkommen außer sich! Und der Herr von Isgil von einem bösartigen Fluch getroffen! Schlimme Zeiten kommen auf uns zu!“


    „Sie haben uns bereits erreicht“, sagte Michael. „Niemand außer Prinz Amunré, Avelun und mir soll die Räume Seiner Hoheit betreten! Alle wichtigen Entscheidungen sind mir oder Prinz Amunré vorzulegen. Niemandem wird das Tor geöffnet, ohne dass ich meine Zustimmung gegeben habe. Ich fordere hiermit die beweglichen Schlüssel aus deiner Hand!“


    Naím erbleichte.


    „Mißtraust du mir, Sadyn?“


    „Gib sie mir!“


    Naím löste den Bund von seinem Gürtel und reichte ihn Michael.


    Michael hängte die Schlüssel neben seine Gürteltasche.


    „Es tut mir leid“, sagte er schroff. „Aber jemand könnte sie dir stehlen, abluchsen oder sogar mit Gewalt entreissen. Wir können uns nun keine Unvorsichtigkeit mehr leisten.“


    Naím wirkte so gekränkt, dass es sogar Michael nicht übersehen konnte.


    Er sagte zu ihm: „Du meinst also, ich würde dir nicht mehr vertrauen? - Ich vertraue nicht einmal mehr mir selbst! Wir sind mitten in weitreichenden Plänen, die Etaritár ersonnen hat, und tragen vielleicht ungewollt zu ihrem Gelingen bei. Vergiss bitte nicht, dass Vamelin sich damals als Verräter erwiesen hat. Was ist noch sicher? Muss ich nicht alles tun, was getan werden kann, um Nuvlar zu schützen?“


    „Das musst du wohl“, sagte Naím niedergeschlagen.


    


    In den folgenden Tagen lernte Michael alles, was er über Spiegelflüche in Erfahrung bringen konnte. Er ersann immer neue Möglichkeiten, Nuvlars Gesichtsfeld zu erweitern und ihm Dinge zugänglich zu machen.


    Sie übten sich darin, in Spiegelschrift zu schreiben, bis es ganz zwanglos gelang.


    Unzählige Dinge galt es zu bedenken. Jeder noch so kleine oder scheinbar unwichtige Gegenstand bekam eine ungewohnte Bedeutung, wenn er vergessen wurde. Alltägliche Vorgänge erwiesen sich als ungeheuer schwierig.


    Michael plazierte eine kleine Ablage direkt an der linken Seite des Spiegels, um darauf alles abzulegen, was zu winzig war, um sich von größerer Entfernung deutlich im Glas abzuzeichnen.


    Er bekam immer mehr Geschick darin, von den Lippen abzulesen und bemühte sich, jedem Wunsch wenn möglich zuvor zu kommen.


    Da ihm aufgetragen worden war, nach Syngadesh zu reisen, vermittelte er alles an Avelun, damit er sich dann um den Prinzen kümmern konnte.


    Anfangs hatte Michael mit dem Gedanken gespielt, weitere Spiegel aufzustellen, damit alles im Raum erreichbar wurde, und in der heimlichen Hoffnung, Nuvlar so vielleicht befreien zu können. Er hatte schon einen mittelgroßen Spiegel nach oben getragen, doch dann kam Amunré, sah das silberhinterlegte Glas und befahl ihm in einem bisher nie gehörten harschen Ton, diesen Spiegel sofort wieder zu entfernen.


    Michael sah ihn nur an.


    „Ich habe alle darüber gelesen“, sagte Amunré. „Du würdest weitere Nuvlars schaffen – Persönlichkeiten, die sich selbstständig machen würden. Er darf auf keinen Fall sein Spiegelbild sehen!“


    „Wo hast du das gelesen?“


    „Mein Onkel hat stapelweise Bücher über Spiegelmagie.“ Er machte eine abwehrende Geste, als er Michaels Augen aufblitzen sah. „Nein, ich habe nichts gefunden, was uns helfen könnte. Etaritár weiß natürlich, dass Nuvlar große Macht über Spiegel besitzt und wollte ihn doppelt treffen, indem er ihn auf seinem eigensten Gebiet mit solcher Härte schlug. Und du kannst sicher sein, dass er sich vergewissert hat, dass mein Onkel kein Mittel gegen den Fluch von Avelar kennt.“


    „Trotzdem würde ich diese Bücher ebenfalls gerne lesen.“


    „Ich lege sie dir hierher. Aber ich verbiete dir, irgendetwas auszuprobieren!“


    „Du verbietest es mir?“, fragte Michael.


    „So ist es. Du bist Schlüsselbewahrer, doch ich bin Amunré dár Sadynhermyr und daher kann ich dir auch etwas verbieten, wenn es mir sinnvoll erscheint.“


    Michaels Gedanken hatten in den letzten Tagen so ausschließlich um Nuvlars Bedürfnisse gekreist, dass er Amunré wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Nun zog er den jungen Prinzen zu einem Sessel und hockte sich vor ihm auf die Fersen.


    „Amun“, sagte er. „Ich habe gehört, dass du nun erwachsen sein möchtest. Und niemand könnte bestreiten, dass du der Ältere von uns beiden bist. Aber mir fällt auf, wie schnell du dich verändert hast. Merkst du, wie sehr du deinem Vater zu ähneln beginnst?“


    „Das möchte ich nicht hören!“


    „Aber es ist wahr.“


    „Niemals! Niemals werde ich ein Dummkopf sein, so wie er“, schrie Amunré. „Niemals werde ich meine Verantwortung einfach zur Seite werfen! Niemals werde ich mich von süßen Worten meiner Verwandten bereden lassen, irgendetwas zu tun, was nur ihnen nutzt! Vergleiche mich nicht mit Anethan! Ich verfluche ihn!“


    Michael stand auf.


    „Nein, das wirst du nicht tun! Anethan ist dein Vater und gerade eben bist du ganz und gar sein Sohn!“


    „Und? Ich schulde ihm nichts!“


    „Darüber wollen wir nicht streiten. Aber im Augenblick erinnerst du mich weniger an Nuvlar oder Toryvrett, als an die anderen drei Brüder. Reinblütige Symharden - so wie du.“


    „Rede nicht über Dinge, die du nicht verstehst!“


    Michael verneigte sich.


    „Wenn ich sie nicht verstehe, dann doch auf jeden Fall Nuvlar. Geh zu ihm und …“


    „Die Zeit des Gehorchens ist vorbei“, schnappte Amunré. „Ich bin genau das, was du sagst: Ein Prinz, und vielleicht sogar ein künftiger König! Und ich bin ein Symharde. Ich bin nicht weich und licht wie Toryvrett. In mir gibt es ebenso viel Dunkelheit wie in Etaritár. Ich lasse mich nicht wegschieben oder begütigen und ich werde mich in keinem Spiegel einschließen lassen!“ Er streckte einen Finger aus und das Feuer schlug weit bis in den Kamin hinauf. „Mein Onkel hätte sich nicht fangen lassen dürfen! Er hätte nicht zulassen dürfen, dass er ihm das antat! Verstehst du! Warum hat er den Fluch nicht gebrochen? Wie konnte er unterliegen? Wie konnte Nuvlar von Isgil Etaritár unterliegen?“ Aus dem Zischen wurde ein Schluchzen. „Wie konnte er das nur geschehen lassen?“ Amunré sank nach vorne vom Sessel herab und Michael fing ihn auf.


    „Ich weiß“, sagte er leise. „Manchmal frage ich mich das selbst.“


    „Nun ist er dort eingeschlossen! Für immer! Für immer!“ Amunré hämmerte mit der Faust auf den Boden.


    „Vielleicht“, sagte Michael. „Noch werden wir uns nicht geschlagen geben!“


    Er ließ den Prinzen zu Boden gleiten, ging in Amunrés Räume, häufte sich Bücher auf die Arme und trug sie in sein eigenes Zimmer, wo er sie eines nach dem anderen ins Feuer warf, bis ihm Bedenken kamen, in einem könnte doch ein wertvoller Hinweis versteckt sein. Daraufhin brachte er die restlichen in Nuvlars Gemächer und stapelte sie auf den Tisch am Spiegel.


    Nuvlar, der auf der anderen Seite des Teppichs eingedöst war, wachte von der Bewegung auf. Er betrachtete den hohen Turm, den Michael da aufgeschichtet hatte.


    „Wird uns das helfen?“, schrieb er skeptisch.


    „Möglicherweise. Aber hier wird es Amunré wenigstens nicht schaden“, schrieb Michael zurück. „Er entdeckt gerade seine magische Begabung.“


    Nuvlar fuhr mit dem Finger über die Buchrücken.


    „Ich konnte nie alles verwirklichen. Mein menschliches Erbe behindert mich. Aber er könnte ein mächtiger Zauberer werden.“


    „Wir haben schon genügend Probleme“, schrieb Michael.


    „Das stimmt.“


    Er sank am Glas herab und legte seine Stirn dagegen. Michael kniete sich vor ihn und versuchte seinen Blick zu erhaschen. Schließlich tauchte er seinen Finger ins Tintenfaß und schrieb in großen Lettern auf das Glas: „Kann nicht jeder Fluch irgendwie gebrochen werden?“


    Wie dunkelgraue Tränen lief Tinte am Spiegel herab.


    „Nein“, schrieb Nuvlar. „Nicht jeder!“


    


    

  


  
    Nacht



    


    Der Mond stand genau über dem massigen Bruchsteinturm. In seinem Licht machte die Burg einen verwunschenen Eindruck und forderte eigentlich romantische Stille und ein malerisches Kräuseln der Wellen, doch aus dem Saal drang ein ungeheuerer Lärm.


    Die Elgoro hatten einen Tanzwettbewerb ausgerufen, zu dem die Gesandten aus Drukdur aufspielten.


    Colin stand ganz oben auf dem alten Turm und fand die Musik immer noch viel zu laut. Trommeln dröhnten durch die Nacht.


    Esper, Nuvlars Stellvertreter und Gesandter Nimelmers, blickte aufs Meer hinaus.


    „Nun also kommen die Drohungen, auf die ich die ganze Zeit gewartet habe.“


    „Lagen in meinen Worten Drohungen?“, fragte Colin scheinheilig. „Ich fand es nur fair, dir zu sagen, mit wem ich bereits Absprachen getroffen habe.“


    „Ich habe die Andeutungen nicht überhört“, sagte Esper.


    „Du hörst mehr, als ich in meine Worte hineingelegt habe.“


    Esper drehte sich zu Colin um.


    „Du bist ein Mensch“, sagte er anklagend. „Und du verhältst dich auch so. Verschlagen seid ihr! Unaufrichtig! Besessen vom Wunsch nach Macht! Was erhofft sich Vamilpura von einem Krieg zwischen Sadynhermyr und Sigris? Ich will es dir sagen: Ihr meint, ihr könntet inzwischen nach unserer Welt greifen! Und Nuvlar von Isgil ermutigt euch zu einem solchen Schritt. Glaubst du, ich wüsste nicht, wie lange er in den unteren Welten schon Gold verteilt, damit alle ruhig halten, wenn es soweit ist?“


    Colin fühlte sich gründlich mißverstanden, aber ausnahmsweise zu seinem Vorteil.


    „Wäre es so – würdest du dann wagen, so mit mir zu reden?“, fragte er. „Wäre es so – würden wir dann nicht fordern, dass ihr das Amt des stellvertretenden Sahar zurückgebt?“ Er sah Esper noch bleicher werden. „Ich wollte dich aber vielmehr bitten, in Zukunft mein Stellvertreter zu sein. Du hast ja gehört, dass ich morgen vormittag gewählt werde.“


    „Habe ich das gehört?“, fragte Esper finster.


    Colin lächelte.


    „Hast du nicht?“


    „Ich habe Gerüchte gehört, das war alles“, sagte Esper und zog sich den Mantel enger um die Schultern.


    „Natürlich wird es ein Diskussionen geben, um den Schein zu waren“, erklärte Colin. „Die meisten legen nicht sonderlich viel Wert darauf, Brunerur offen zu brüskieren. Sie werden so tun, als trügen sie sich mit Bedenken und dann umschwenken.“


    „Ah?“, fauchte Esper. „So weit habt ihr also bereits geplant? Meine Glückwünsche!“

    „Wir haben noch sehr viel weiter geplant“, behauptete Colin und musste dabei nicht einmal lügen. „Es wäre gut, wenn Nimelmer bei der Eröffnung der Aussprache vorschlagen würde, mich zum Sahar zu wählen.“


    „Nimelmer?“, japste Esper.


    „Nimelmer“, bestätigte Colin. „Niemand würde Nimelmer dabei Eigeninteresse unterstellen. Bie der bekannt kritischen Haltung, die ihr Sadynhermyr gegenüber einnehmt, wäre es ein Zeichen, das ihr setzen könntet.“


    „Ein Zeichen wofür?“, erkundigte sich Esper böse.


    „Für den Wunsch, einen Sahar zu haben, der kein besonders enger Freund des Herrn von Isgil ist.“


    Esper starrte Colin an.


    „Andererseits aber auch kein Bote Brunerurs“, ergänzte Colin. „Natürlich mag ich Nuvlar von Isgil, doch Lauriguárinur hat seine Außenpolitik hart getadelt und nicht ohne Grund. Das ist doch gewiss auch an dein Ohr gedrungen?“


    Esper schien verwirrt. Er wich erschrocken gegen die hüfthohe Mauer zurück, als die Tür aufgestoßen wurde, die ins Innere des Turmes führte. Holz krachte gegen Stein.


    „Hier also wird die Politik gemacht, während sich unten blödsinnige Elgoro zu unerträglichem Rhythmen winden“, sagte eine harte Stimme.


    Colin verneigte sich vor dem Gesandten aus Sigris.


    „Eben, weil es unten so laut ist. Sie können sich unserer Unterhaltung ja gerne anschließen.“


    „Gerne? Gerne würde ich dich über diese Zinnen werfen“, sagte der Sigride, was umso bedrohlicher wirkte, da er wieder vollkommen seriös gekleidet war, sein Haar sauber gescheitelt trug und einen Geruch nach Rasierwasser um sich herum verbreitete. „Lynlar! Der furchtlose Lynlar! Falls es dich interessiert: Der Herr von Sigris wünscht nicht, dass dir ein Haar gekrümmt wird. Er zieht es vor, das selbst zu tun. Zu Hause. In aller Ruhe. Bei passender Gelegenheit.“ Er grinste diabolisch. „Und was wird es dir dann noch nutzen, Sahar zu sein?“


    „Eindrucksvolle Worte“, erwiderte Colin. „Dabei wissen wir doch beide, wie viel dem Herrn von Sigris daran gelegen ist, dass ich gewählt werde. Er würde es nicht akzeptieren, einen Gesandten aus einer Welt als Sahar zu sehen, die unter der seinen liegt. Möchte er stattdessen lieber den Herrn von Hadesha als Sahar erleben? Bestimmt nicht! Noch einmal ein Symharde? Aber gewisslich nicht! Ein Narde? Möchte man die Einmischung von Elfen aus oberen Welten? In keinem Fall! Esper bekleidet das Amt des Stellvertreters und somit ist Nimelmer bereits berücksichtigt. Da bliebe noch Cyperell. Nun, ich gestehe, das wäre auch ein reizvoller Gedanke! Doch ob er Brunerur gefiele?“


    Der Sigride verzog verächtlich die Mundwinkel.


    „Du hast in deiner Aufzählung nur eine Welt vergessen: Sigris!“


    „Wie könnte ich Sigris vergessen?“, fragte Colin. „Aber wir wissen beide, dass nicht einmal Elgon geschlossen für einen Gesandten aus Sigris stimmen würde. Wer würde Brunerur soviel Macht wünschen? Nur ein Sigride. Das sind fünf Stimmen. Zusammen mit ein paar Drukku könnten das insgesamt … na, vielleicht zehn Stimmen werden. Und niemals würde der Herr von Sigris wollen, dass er in einer öffentlichen Abstimmung so gedemütigt würde. Er würde seinen Gesandten den Kopf abreißen. Wortwörtlich wahrscheinlich.“


    Der Sigride knurrte und hätte vielleicht doch angegriffen, wäre die Tür nicht erneut gegen die Wand gekracht.


    „Ah“, sagte Elena Raikowitsch. „Der Herr von Eppenhausen! Nieder mit den Trägern überkommener Titel! Nieder mit eurer imperialistischen Politik!“


    „Elena“, sagte der Sigride mit schmerzlicher Betonung. „Kannst du nicht mit diesem Blödsinn aufhören?“


    „So? Es ist also Blödsinn, dass ihr längst ausgekocht habt, wer Sahar werden soll? Ist es Blödsinn, dass Brunerur zweimal nach Vamilpura kam, um mit Lynlar und Sadyn zu verhandeln? Wir wissen, dass er in Aachen und Kassel war. Ja! Da glotzt du!“


    „Aber das war doch …“


    „Ich kenne das Märchen von der Krone“, sagte Elena und ihre Zähne knirschten drohend. „Wie wir alle wissen, kann Brunerur sie gar nicht tragen. Sie würde ihn sofort vernichten. Die ganze Geschichte ist erstunken und erlogen. Die Feindschaft zwischen Sadynhermyr und Sigris ist ebenso vorgeschoben, damit ihr unter den Vorwand, uns zu beschützen, unsere Welten unter euch aufteilen könnt. Brunerur soll Drush, Drukdur und Elgon bekommen und Sadynhermyr wird sich selbstlosen Beschützer von Cyperell, Vamilpura und Nimelmer ernennen. Nur an Hadesha wagt ihr euch nicht heran, denn der Herr von Hadesha ist magischer, als ihr alle zusammengenommen.“


    „Könntest du jetzt mal mit diesem Geschwätz aufhören?“, fragte der Sigride gereizt. „Ich hasse diese Verschwörungstheorien!“


    „Kann ich mir denken“, triumphierte Elena Raikowitsch. „Sie sind dir unbequem.“


    Grollend packte er sie an der Kehle und taumelte zurück, als sie ihm die Faust auf den Kopf schlug. Ehe er sich gefangen hatte, verpasste ihm Elena Raikowitsch einen Schwinger in den Magen.


    Esper zog Colin mit sich.


    „Verschwinden wir“, flüsterte er. „Wer möchte schon in einen Kampf zwischen einem Sigriden und einer Drukku verwickelt werden?“


    „Ich nicht“, sagte Colin.


    Gemeinsam liefen sie vielen Windungen der Treppe hinab.


    „Was ist nun die Wahrheit?“, fragte Esper auf halbem Weg.


    Colin zuckte die Achseln.


    „Nichts davon, natürlich. In Wirklichkeit versuche ich verzweifelt, so zu tun, als sei längst alles geregelt, weil gar nichts geregelt ist.“


    Esper hielt ihn am Ärmel fest.


    „Weshalb machst du dich nun auch noch über mich lustig? Glaubst du, es wäre mir entgangen, was vorgeht? Sadynhermyr verzichtet zum ersten Mal auf den üblichen Bestechungsversuch. Soll ich annehmen, die königlichen Truhen seien leer?“ Er lachte hohl. „Nein, Lynlar. Ich habe schon verstanden. Uns wird gar nichts anderes übrig bleiben, als dich vorzuschlagen. Aber ich verlange dafür die Zusage, dass sich die Geschichte nicht wiederholen wird! Ich verlange die verbindliche Zusage, dass es keine Annektion von Nimelmer geben wird!“


    „Von uns aus nicht. Das ist verbindlich.“


    Esper zog eine lange Nadel aus seinem Gewand. Im Licht des Mondes, das durch eine Schießscharte fiel, griff er nach Colins Hand.


    „Ein Tropfen deines Blutes auf die Wahrheit!“


    „Ein Tropfen darauf, dass König Toryvrett nicht beabsichtigt, Nimelmer an sich zu reissen?“


    „Dass weder König Toryvrett noch Lauriguárinur diese Absicht hat!“


    „Bitte!“


    Der Stich war unerwartet schmerzvoll. Esper fing den Tropfen mit einem weißen Seidentuch auf. Er betrachtete den roten Flecken dann so genau, als führe er ein wissenschaftliches Experiment durch. Colin hörte ihn sogar leise zählen. Nach 90 Sekunden war Colins Blut immer noch nicht geronnen.


    „Gut“, sagte Esper nach einem tiefen Seufzer. „Wir werden also handeln, wie es gewünscht wird.“ Er faltete das Tuch zusammen und steckte es fort. Colin bewegte seinen pochenden Finger.


    „Madon hat also gelogen“, murmelte Esper.


    „Was Madon denn gesagt?“, fragte Colin, ohne zuzugeben, dass er nicht wusste, wer Madon war.


    „Er hat behauptet, du seist zu einem Viertel Symharde. Aber diese Elgoro sind ja alle zwanghafte Schwindler! Ich hab es rot auf weiß: Du bist ein reinblütiger Mensch! Du bist nicht mit Nuvlar verwandt!“


    „Und darüber bin ich froh“, sagte Colin.


    


    

  


  
    Zauber



    


    Neugierige Blicke folgten Michael, als er über die Wiese zur Königshalle ritt. Einige Symharden blieben unter den Eingängen ihrer Pagoden stehen, um ihm nachzusehen. Jette entdeckte ihren Bruder, wollte auf ihn zulaufen und zögerte plötzlich.


    Er wirkte wie jemand, der schlechte Nachrichten bringt: ganz in dunkles Grau gekleidet, ohne den Glanz von Silber oder Edelsteinen, kerzengerade auf dem Rücken seiner Stute, aber offensichtlich müde, ja abgemagert.


    Auf den Stufen der Halle empfingen ihn Pagavarin und Foror. Michael stieg ab, grüßte mit einer Verbeugung und fragte: „Kann ich mit dem Lakahasar sprechen?“


    „Ist etwas passiert?“, fragte Pagavarin.


    „Vieles“, sagte Michael.


    Er folgte Foror die kleine Treppe hinauf. Toryvrett war gerade dabei, kleine Vögel zu füttern, die unter der Kuppel aus immergünen Ästen herumflogen. Jetzt ließ er die Hand sinken. Grassamen rieselte aus seinem Griff auf den Steinboden.


    Michael verlangsamte seine Schritte. Statt sich zu verneigen sank er in die Knie, sie gaben einfach unter ihm nach. Toryvrett machte eine schnelle Bewegung, die Foror bis zum Eingang zurückweichen ließ, dann legte er Michael die Hand auf den Scheitel und erschrak über die unerwartete Wirkung. Das vielfarbige Juwel an seinem Diadem leuchtete nicht auf und Michael krümmte sich unter der Berührung zusammen.


    Der König stand einen Augenblick bestürzt vor ihm, dann faßte er ihn an beiden Schulter, beugte sich zu ihm herab und fragte: „Weshalb nährst du so viel Zorn und Haß in deinem Herzen, Sadyn? Was ist geschehen? Ist meinem Bruder etwas zugestoßen?“


    „Er …er … ist in einem Spiegel“, brachte Michael heraus. „Etaritár hat ihm in Avelar eine Falle gestellt. Er hat ihn in einem Spiegel eingeschlossen und …“


    „Foror“, rief der König.


    Foror kam besorgt näher.


    „Bringe schnell ein wenig starken Wein und Essen und bitte Jette lar, zu uns zu kommen!“


    Jette stand schon neben Pagavarin an der Treppe und ging jetzt forsch auf ihren Bruder zu. Sie reichte ihm den Arm.


    „Steh auf! Der Boden ist hart. Es gibt genügend Sitzgelegenheiten.“


    Michael kam auf die Füße.


    „Danke“, sagte er müde. „Mir geht´s gut. Ich muß dem König berichten …“


    „Du mußt essen, einen Schluck trinken, die Beine hochlegen und dann kannst du berichten. Du siehst so abgetrieben aus wie ein alter Maulesel. Wo kommst du her? Von Ihuril?“


    Toryvrett schob Michael zu seinem Bett und Michael setzte sich gehorsam auf die Kante, weigerte sich allerdings, sich hinzulegen.


    „Ich komme von Isgil“, sagte er. „Wir konnten den zerbrechlichen Spiegel unmöglich in Ihuril lassen. Außerdem hat Etaritár Ihuril fast vollkommen zerstört. Er hat Rhunar und Ahumer getötet und wer weiß, wo er nun ist und was er macht!“


    Foror kam mit einem goldenen Becher und Jette nötigte ihren Bruder, ein paar Schlucke zu trinken, bevor er weiterredete.


    „Und ich habe einen Norolanár gefunden. Sie sind im Korb, den ich mitgebracht habe – der Norolanár und seine Geschwister. Und jeder sagt, sie erscheinen nur, wenn Sadynhermyr in Gefahr ist!“


    Liz´yrmerin kam mit gerafften Röcken die Stufen des Seiteneingangs hinauf.


    „Ein Norolanár?“, fragte sie.


    „Ja“, sagte Michael. „Er ist noch klein.“


    „Und wer hat ihn gefunden? Wo wurde er gefunden?“


    „Ich habe ihn in Ihuril aus dem Ei schlüpfen sehen und seitdem folgt er mir – alle drei laufen mir nach“, sagte Michael und die Augen fielen ihm zu.


    „Wie lange warst du unterwegs, Sadyn?“, fragte der König.


    „Acht Tage.“


    „Acht Tage! Dein armes Pferd! Foror, kümmert sich jemand um Hesel?“


    Foror nickte. Er versuchte, Michael zu bewegen, etwas geschmortes Gemüse zu nehmen, doch dann bemerkte er die völlige Erschöpfung, hob Michaels Beine aufs Bett und legte die Fingerspitzen über die Lippen.


    


    „Er schläft tief und fest“, sagte Liz´yrmerin zu Jette. „Acht Tage! Hesel muß geflogen sein! Hat Sadyn nicht mehr über den Norolanár gesagt?“


    „Nein. Was ist ein Norolanár?“


    Liz´yrmerin setzte sich zu Jette und Pagavarin auf die Bank.


    „Ein Norolanár ist ein Basilisk, also eine Echse. Anders als andere Basilisken, die im Nordwesten recht häufig sein sollen, erscheinen Norolanáre nur, wenn Sadynmhermyr bedroht ist. Man erkennt sie an ihrer ungewöhnlichen Farbe und außerdem sind sie wesentlich größer als ihre Geschwister. Ich kenne die Geschichte nur aus den Berichten, die mir Ashtar zugänglich gemacht hat. Der letzte Norolanár muß vor rund 2000 Jahren geschlüpft sein. Ganz genau wissen wir also nicht, was von ihm zu erwarten ist. Vielleicht kündigt er die Schwierigkeiten nur an, vielleicht hilft er auch, sie zu überwinden.“


    „Und Sadyn hat ihn gefunden“, sagte der König. „Das kann nur bedeuten, dass er Sadynhermyr einmal mehr gegen eine großen Bedrohung verteidigen wird.“


    Foror brachte Getränke und tischte das Essen auf, das ursprünglich für Michael gebracht worden war.


    „Was ist das für eine Sache mit dem Spiegel?“, fragte er. „Und sollen wir wirklich glauben, Etaritár würde andere Symharden töten?“


    Toryvrett hatte gerade trinken wollen und starrte nun in seinen Becher. Mit sachter Bewegung goß er die Flüssigkeit auf den Boden. Sie hatte sich schwarz verfärbt.


    Jette sah in ihren Becher. Er schien Wein zu enthalten und als sie daran schnupperte, roch es auch danach. Trotzdem hatte sie keine Lust mehr darauf.


    Foror sah in die Runde, seufzte und räumte alles wieder fort.


    „Was Sadyn uns berichtete, entspricht der Wahrheit“, sagte der König traurig. „Mein armer Bruder muß den Verstand verloren haben! Verhält er sich noch wie ein Symharde?“


    „Durchaus!“


    Ashtar, der Magier, trat durch den Eingang, verbeugte sich vor allen und blieb dann vor dem König stehen.


    „Wie Ihr seht, haben mich die Nachrichten auch schon erreicht. Und ich muß Euch an das erinnern, was ich Euch schon vor drei Monaten gesagt habe, Lakahsar! Ihr regiert keine Nardenwelt! Wir sind Symharden! Nicht ohne Grund nennt man uns Dunkelelfen. Eure Milde bringt böse Frucht!“


    Liz´yrmerin wollte widersprechen, doch Ashtar ließ sich nicht unterbrechen.


    „Dunkel war der Magier, der mich in die Zauberei einführte. Und doch war er nicht dunkel genug, um zu überleben. Brunerur von Sigris fing ihn und brachte ihn um. Brunerur wird uns alle umbringen, wenn ihr weiterhin meint, Euch als Narde zeigen zu müssen, Lakahsar! Ich rufe das dunkle Erbe Eures Vaters auf! Jetzt und an diesem Ort rufe ich das Erbe der Dunkelheit!“


    Liz´yrmerin war aufgestanden, hatte einen rosafarbenen Stab gezogen und richtete ihn auf Ashtar. Er streckte den Zeigefinger aus. Ein Wolkenband kroch heraus. Jette, die sich vor Liz´yrmerin geschoben hatte, hustete und fluchte. Sie trat nach Ashtar und ging dann zu Boden.


    „Ich rufe Lauriguárinur“, schrie Ashtar. „Zeige uns deine Macht!“


    Der rosafarbene Stab traf unsanft seinen Kopf und er verstummte. Er brachte die Lippen nicht mehr auseinander. Pagavarin half Jette auf, die sich darüber beklagte, nur dunkle Schleier zu sehen.


    Toryvrett stand ruhig in dieser bewegten Szene. Er hatte die Stirn gerunzelt.


    Als Liz´yrmerin sich zu ihm undrehte, traf sie ein scharfer Blick.


    „Nicht sonderlich schnell gehandelt, Liz´yrmerin“, tadelte Toryvrett. „Aber es sei wie es sei! Ich erinnere mich, dass mein Vater deinen Lehrer verbannte, Ashtar. Warum tat er das? Weil Euer Lehrer sich anmaßte, was ihm nicht zustand. Du trittst in seine Fußstapfen. Ich kann nicht dulden, dass du meine Beraterin bedrohst und meine Gäste mit Magie schädigst. Du wirst sofort nach Ihuril aufbrechen, herausfinden, wo sich mein Bruder Etaritár aufhält und dann zurückkehren, um mir zu berichten! Liz – befreie ihn von deinem Schweigezauber!“


    Ashtar starrte den König an, dann lächelte er. Er verneigte sich tief.


    „Wenn der Lakahsar es will, gehe ich nach Ihuril. Soll ich Etaritár töten?“


    Toryvrett fuhr sich über die Stirn, berührte das Juwel, das von seinem Diadem herabhing, und es schüttelte ihn.


    „Nein“, sagte er. „Berichte mir nur!“


    Ashtar verneigte sich erneut, drehte sich um und lief die Stufen hinab, als habe er lange auf einen solchen Befehl gewartet.


    Liz´yrmerin schüttelte den Kopf.


    „Das ist nicht gut, Toryvrett“, sagte sie. „Das ist gar nicht gut! Ich erwartete von ihm keinen Angriff – nicht nachdem er so lange treu und zuverlässig war. Und nun hat er wirklich etwas angerichtet!“


    „Nun übertreibe es nicht“, sagte Toyrvrett gereizt. „Ashtar ist ein höchst mittelmäßiger Magier, der wohl kaum viel bewirkt haben kann. Ich werde nun nach Sadyn sehen.“


    Er stand auf.


    Alle sahen ihm nach wie er mit energischem Schritt auf die Halle von Syngadesh zuging.


    „Leider ist Ashtar alles andere als ein mittelmäßiger Magier“, sagte Liz´yrmerin. „Und seine Kunst ist für meinen Geschmack dunkel genug. Hoffentlich kann ich seinen Zauber noch abmildern!“


    Pagavarin sagte ruhig: „Mein Bruder hat ihn schon wieder viel zu milde gestraft!“


    Liz´yrmerin fuhr zu ihr herum und schlug ihr dann kräftig mit dem Stab auf den Scheitel.


    „Eta´era´inera! Elarin alieri!“


    Weißes Licht floß aus der Spitze des Stabes. Es legte sich wie ein Mantel um Pagavarin.


    „Was machst du?“, fragte Jette besorgt.


    „Ich hatte nicht sofort bemerkt, was passieren würde“, sagte Liz´yrmerin grimmig. „Aber Ashtar rief nicht nur Toryvretts Erbteil auf, sondern das Erbe seines Vaters ganz allgemein. Und Pagavarin ist Toryvretts Zwillingsschwester. Vielleicht kann ich verhindern, dass es schlimmer wird, als es anscheinend schon ist.“


    „Nun scheint aber wirklich alles schief zu gehen“, rief Jette. „Es ist wie ein Fluch!“


    „Es ist ein Fluch“, sagte Liz´yrmerin. „Das wird mir jetzt klar. Wir warteten auf Brunerurus Angriff. Wir dachten, er würde warten, bis das Treffen der Gesandten stattgefunden hat. Aber sein erster Angriff ist längst erfolgt!“


    Liz´yrmerin zog den Mantel aus hellem Licht in ihren Stab zurück.


    Pagavarin schauderte.


    „Was geschieht?“, fragte sie.


    „Der Krieg hat begonnen“, sagte Liz´yrmerin. „Und er wird mit Magie geführt!“


    


    

  


  
    Der Griff in die Speichen



    


    Colin war hundemüde.


    Bald würde die Dämmerung einsetzen. Unten räumten Anton Tüpflers diskrete Helfer den Saal auf. Wenn Colin an die Wahl dachte, verstärkte sich die Müdigkeit noch mehr. Doch er konnte einfach nicht einschlafen. Er lief in seinem Zimmer auf und ab. In seinem Bett hatte es sich Isnel bequem gemacht. Der Grirde lag auf dem Kopfkissen, die Schwanzspitze im Mäulchen. Colin sah ihn im Schlaf daran saugen und musste lächeln. Kurz entschlossen schlüpfte er wieder in seine Schuhe und schlich sich nach draußen. Vielleicht konnte er von Tüpflers Leuten einen Kaffee bekommen.


    Auf dem Weg nach unten traf er Tüpfler selbst und trug seinen Wunsch vor.


    „Aber natürlich, Captain Harris“, sagte Tüpfler. „Sie werden sehen, dass wir den Saal schon umgeräumt haben. Wollen Sie Ihren Kaffee trotzden unten trinken, oder soll ich Ihnen ein Kännchen nach oben bringen lassen?“


    Colin wollte Isnel nicht wecken, daher entschied er sich dafür, unten zu bleiben.


    „Ich werde Ihnen den Kaffee also zu Ihrem Platz bringen lassen“, sagte Tüpfler.


    Als er den Saal betrat, sah Colin, was Tüpfler gemeint hatte. Die lange Tafel war verschwunden. Auf dem Podium standen zwei Tische mit je zwei Stühlen und davor ein Rednerpult.


    Unterhalb des Podiums waren kleinere Tische halbkreisförmig angeordnet worden. Auf jedem standen zwei Namenschildchen.


    Colin entdeckte seinen Platz in der ersten Reihe. Sein Schild trug die Aufschrift: Lynlar/ Captain Colin Harris (Vamilpura) Gesandter aus Sadynhermyr. Kandidat.


    Auf dem Kärtchen daneben stand: Iverde (Sadynhermyr) Gesandte aus Sadynhermyr für Sigris.


    „Kandidat“, murmelte Colin. Er ging an den Tischen entlang und suchte weitere Kärtchen mit einem solchen Zusatz.


    Oben auf dem Podium fand er eine Karte mit der Aufschrift: Esper Eserin (Nimelmer) Gesandter aus Nimelmer/Stellvertretender Sahar/ Kandidat f. Stellv. Daneben informierte ein weiteres Schildchen: Nuvlar von Isgil/Gesandter aus Sadynhermyr/ Sahar – abgesetzt/abwesend.


    Colin machte eine weitere Runde, sah aber nirgendwo ein zweites Kärtchen mit dem Zusatz: Kandidat. Seufzend ließ er sich auf seinem Platz nieder. Dort lag Schreibzeug bereit: Ein Block mit Papier bester Qualität, dazu ein geschmackvoller Füllfederhalter und ein Gläschen mit violetter Tinte.


    Eine junge Frau brachte Colin ein Tablett mit Kaffeekännchen, Tasse und allem nötigen Zubehör. Er bedankte sich, was sie mit einem scheuen Nicken quittierte, und sie eilte davon, als habe sie Angst vor ihm.


    Achselzuckend goss er sich Kaffee ein, süßte ihn stärker als sonst, und rührte immer noch gedankenverloren darin herum, als sich der Zucker längst aufgelöst hatte. Sein Blick fiel auf den Block und nun war das vorderste Blatt auf einmal beschrieben.


    


    Einer stand auf der scharf wie blitz und stahl


    Die klüfte aufriss und die lager schied


    Ein Drüben schuf durch umkehr eures Hier.


    Der euren wahnsinn so lang in euch schrie


    Mit solcher wucht dass ihm die kehle barst.


    Und ihr? Ob dumpf ob klug ob falsch ob echt


    Vernahmt und saht als wäre nichts geschehn.


    Ihr handelt weiter sprecht und lacht und heckt.


    Der warner ging...dem rad das niederrrollt


    Zur leere greift kein arm mehr in die speiche.


    


    Colin las stirnrunzelnd. Er vermutete, dass dieser Vers einem Gedichtband von Stefan Goerge entnommen war, doch wieder einmal fühlte er sich eher verwirrt, als die Nachricht entschlüsseln zu können, die ihm jemand freundlicherweise zukommen ließ.


    Da er DeLiri nicht wecken wollte, versuchte er nach einigen Schlucken Kaffee sein Glück aufs neue. Alles was er nach mehreren Minuten angestrengten Nachdenkens erkannt hatte, war das Offensichtliche: Jemand hatte ihm eine Warnung geschickt. Eine Warnung vor Intrige, vor dem Ausspielen der verschiedenen Lager gegeneinander und einer Person, die dabei die Fäden zog. Eine Warnung, die andeutete, es sei zu spät, um noch etwas zu retten. Jemand scharf wie blitz und stahl. Konnte das auf Brunerur gemünzt sein? Für Colin klang es nicht wie eine Beschreibung des Herrn von Sigris.


    Er trank seinen Kaffee aus, riss das Blatt vom Block und steckte es ein.


    


    Als er in die vordere Halle kam, traf er wieder auf Tüpfler, der ein prachtvolles Gefäß aus buntem Glas polierte.


    „Die Wahlurne“, erklärte er. „Sie wird schon seit vielen hundert Jahren benutzt.“


    Colin blieb stehen.


    „Sagen Sie mal – sind Sie eigentlich ein ganz und gar neutraler Gastgeber – oder selbst Partei? Ich habe das bisher nicht herausgefunden.“


    Tüpfler grinste.


    „Partei? Ich werde mich hüten, Partei zu ergreifen. Ich richte Veranstaltungen aus und bekomme dafür eine durchaus angemessene Bezahlung. Weshalb sollte ich mich einmischen?“


    „Ja, warum?“, fragte Colin.


    Tüpfler sah von der Urne auf.


    „Es ist mir natürlich zu Ohren gekommen, dass Sie und Herr Schwarzbach alles andere als unparteiiisch geblieben sind. Ich bin bereit, dem eine gewisse Bewunderung zu zollen, doch Sie sollten sich nicht zu viele Illusionen machen! Unsere Menschenwelt spielt in den Auseinandersetzungen der unteren Welten eine nebensächliche Rolle. Und da wir keine offiziellen Vertreter entsenden, protestiert auch niemand, wenn ein paar Menschen verschwinden, getötet oder wegen mir verzehrt werden. Ich nehme an, Sie wissen, dass Sie nur benutzt werden?“


    Colin hob die Schultern.


    „Es ist eben Politik. Darf man fragen, was Sie tun würden, falls ich zu Tode käme?“


    Tüpfler rieb noch einmal über das wunderschöne Glas.


    „Ich würde die Leiche verschwinden lassen. Was dachten Sie?“


    „Nichts anderes“, sagte Colin. Er wünschte Tüpfler eine gute Nacht und ging wieder nach oben.


    An der Tür zu seinem Zimmer zögerte er. Er fühlte genau, dass er immer noch nicht zum Schlafen bereit war. Am liebsten hätte er DeLiri herausgeklopft, doch das erschien ihm dann doch ein wenig rücksichtslos. Er zog das Blatt aus seiner Tasche, um noch einmal den Vers zu lesen. Doch der Text hatte sich geändert. Nun las er:


    


    Boden zeriss


    Hülle zerspliss


    Same drängte zu sonnen.


    Die ihr entfuhrt


    Dunkler geburt


    Euer reich hat begonnen.


    


    Colin seufzte.


    Er steckte das Papier fort und lief die Treppe wieder hinab. Eine Weile lang lief er er ziellos über Wiesen, doch das machte ihn weder wach noch schläfrig genug, und er kehrte um.


    Ein dünner lila Streifen am Horizont kündigte bereits den Sonnenaufgang an.


    Irgendwo spielte jemand auf einer Flöte. Sie hatte einen ungewöhnlichen Klang; sehr süß und lockend. Colin änderte die Richtung und lief auf den Felsen zu, von dem die Musik zu kommen schien.


    Die Sonne stieg über dem Meer auf. Im fahlen Morgenlicht wurde langsam ein Umriss sichtbar. Oben auf dem schroffen Felsen stand etwas Behaartes mit spitzen Ohren. Das Ziegenbärtchen hob sich deutlich vom silbrigen Morgenhimmel ab. Colin sah auch das Instrument: Eine Panflöte. Ihm kam es vor, als habe das Wesen auch einen Bocksfuß.


    Er schüttelte den Kopf über sich selbst.


    „Übernächtigt“, sagte er laut, um den Zauber zu brechen.


    Das Fötenspiel brach ab. Steine polterten von der Spitze des Felsens herab. Innerhalb weniger Augenblicke stürzte Colin eine ganze Lawine entgegen. Staub stieg auf. Das Gestein donnerte von der steilen Felswand zu Boden und blieb nicht etwa liegen, sondern bewegte sich wie ein Sturzbach auf ebenem Boden weiter. Colin wurde umgerissen, versuchte noch, den Kopf mit den Händen zu schützen, rollte sich zusammen und wünschte sich, er hätte den Rucksack mitgenommen. Kopfgroße Brocken pressten ihm die Luft aus den Lungen. Blut lief über seine Finger. Er merkte, wie sie taub wurden. Warm rann es auch von seiner Schläfe und einer Stelle über dem Ohr. Das Gras färbte sich rot.


    Colin hörte sich selber stöhnen.


    Etwas traf ihn im Nacken. Im nächsten Augenblick spürte er auch seine Beine nicht mehr, ja sein ganzer Körper schien auf einmal abhanden gekommen zu sein.


    Er sah alles wie durch eine Scheibe aus Milchglas.


    Jemand näherte sich.


    Eine Hand streckte sich nach ihm aus. Die andere hielt eine Panflöte.


    „DeLiri?“, murmelte Colin.


    Der Herr von Hadesha berührte mit einem langen Finger Colins Stirn. Colin sah daran vorbei zu Boden, wo sich auf dem Gras eine eindrucksvolle rote Pfütze gebildet hatte, die sich immer noch ausdehnte.


    „Kam wohl zur Unzeit“, murmelte Colin. „Tut mir leid.“


    Im nächsten Augenblick schwebte er hoch über der Wiese. Er sah die Burg, das Meer und seinen Körper, über dem ein dämonisches Wesen stand. Beinahe hätte er über den dramatischen Anblick lachen müssen. Dann wuchs die dämonische Gestalt plötzlich neben ihm auf – ungeheuer und beängstigend erhob sie sich zu einer Größe von mehreren Metern – streckte eine Krallenhand nach Colin aus, ergriff ihn und zog ihn in rasender Fahrt mit sich nach unten, als sie wieder zu normaler Höhe schrumpfte.


    Der Schmerz war äußerst unangenehm. Colin lag wieder auf der Wiese, die sich von Tau feucht und klamm anfühlte, spürte wieder jede einzelne Stelle, an der ihn ein Stein getroffen hatte und roch sein eigenes Blut.


    DeLiri hockte über ihm wie eine Stabheuschrecke. Er legte die Handflächen nebeneinander und blies darüber. Eine heisse Wolke hüllte Colin ein. Er hörte DeLiris Atem wie eine Sturmböe heranwehen.


    „Yashana Yashanar Uyashin“, flüsterte DeLiri.


    Colin lächelte verträumt. Er wollte sich die Worte merken, vergaß sie aber gleich wieder.


    Er rollte sich ein wenig zur Seite, als die Steine sich sammelten und gemeinsam den Felsen hinaufströmten. Staub wurde fortgesogen und setzte sich dort ab, wo er hergekommen war. Colin schauderte, als sein Blut, das schon teilweise geronnen war, sich auf dem Gras verflüssigte und in ihn zurückströmte. Fleisch legte sich an Fleisch, Haut an Haut. Der Schmerz erreichte einen kaum erträglichen Höhepunkt.


    Colin würgte. In seinem Arm knackte es. Dann konnte er die Finger bewegen.


    DeLiri sah wieder aus wie der Dottore aus Padua. Er hob die Panflöte auf.


    „Der kühne Lynlar. Eher lebensmüde als kühn.“


    „Tut mir außerordentlich leid“, sagte Colin und war überrascht, das sich seine Stimme vollkommen normal anhörte.


    DeLiri betrachtete ihn aus schmalen Augen.


    „Das sollte es auch!“ Er reichte Colin die Hand und half ihm, aufzustehen.


    Colin fand den fahlen Himmel überaus reizvoll. Der kalte Wind hatte etwas Erfrischendes, das Morgenrot kam ihm so schön vor, wie keins, das er je gesehen hatte. Er atmete tief ein.


    Schweigend lief er neben dem Dottore her.


    Erst kurz, bevor sie den Burghof erreichten, blieb DeLiri stehen. Er musterte Colin, richtete ihm den Hemdkragen und legte ihm die Panflöte in die Hand.


    „Geh hinein! Die Aussprache beginnt bald.“


    Colin drehte die Panflöte.


    „Was tust du?“


    „Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen.“


    Colin sagte: „Du bist ziemlich sauer, stimmt´s?“


    DeLiri schüttelte ungeduldig den Kopf.


    „Weshalb bist du um diese Zeit über die Wiesen gestrolcht?“, fragte er.


    „Ich konnte nicht schlafen.“


    „Weshalb nicht?“


    „Innere Unruhe.“


    „Weshalb genau?“


    Colin wusste es selbst nicht. Da es keine einfache Antwort gab, zog er das Blatt heraus und zeigte es DeLiri. „Erst stand ein längerer Vers dort. Etwas von einem, der wie Blitz und Stahl sei und einem Rad, dem niemand mehr in die Speichen greifen könne.“


    Dottore Emilio DeLiri las drei Zeilen laut:


    Die ihr entfuhrt


    Dunkler geburt


    Euer reich hat begonnen.


    „So, so“, sagte er. „Das werden wir ja sehen!“


    „Was bedeutet es?“


    „Es bedeutet, das jemand so unvorsichtig war, die Rechnung ohne den Herrn von Hadesha zu machen!“


    „Ich könnte nicht behaupten, zu verstehen, was ich anscheinend verstehen sollte.“


    Es überraschte ihn, DeLiri grinsen zu sehen.


    „Das kommt schon noch. Bitte erzähle niemand, was eben passiert ist! Niemandem! Ist das etwas, das du verstehen kannst?“


    „Ja.“


    „Gut. Dann gehe jetzt da hinein, mache Politik für Sadynhermyr und verhalte dich wie immer! Ich komme gleich.“


    Colin nahm also seinen Platz ein und trank den Kaffee, den ihm jemand bereitgestellt hatte. Er fühlte sich kein bisschen müde, aber auch nicht überdreht wie oft nach einer durchwachten Nacht, eher ruhig, aufmerksam und zuversichtlich. Isnel kam, um ihn zu begrüßen und entschuldigte sich, das Bett belagert zu haben.


    „Kein Problem“, sagte Colin. Er lächelte Iverde zu, die sich neben ihn setzte, nickte Esper zu, verneigte sich vor dem Herrn von Eppenhausen, der an den Tisch herantrat und las ohne Aufregung den Zettel, den ihm der Sigride reichte.


    Männer die die schultern rücken


    Hinter ihm. Ihn schmähn und schelten


    Werden einst vor seinen zelten


    Sich in angst und ehrfurcht bücken


    Er bedankte sich höflich für die Nachricht. Der Sigride schenkte ihm einen Blick von oben herab und nahm seinen Platz auf dem Podium ein.


    Esper war aufgestanden. Er bat um Ruhe, verneigte sich vor den Teilnehmern und sagte: „Hier zu meiner Linken die beiden Wahlleiter: Srechur, Herr von Eppenhausen aus Sigris, und Melio aus Cyperell.“


    Die beiden Wahlleiter betrachteten einander ohne Sympathie.


    „Doch bevor wir zur Wahl schreiten“, fuhr Esper fort, „wollen wir in einer Aussprache klären, wer sich für das Amt qualifizieren kann. Als ersten Sprecher rufe ich Sören Asmussen für Nimelmer auf!“


    Es wurde ganz still.


    Sören Asmussen erhob sich, trat ans Rednerpult, verneigte sich knapp und sagte: „Hiermit schlage ich Lynlar aus Vamilpura für das Amt des Sahar vor.“ Noch einmal verbeugte er sich und kehrte dann ohne ein weiteres Wort auf seinen Platz zurück.


    Die Hand eines Sigriden hob ein weißes Namenskärtchen.


    „Darf ich dazu Stellung nehmen?“


    „Tritt vor, Dsrech“, sagte Esper.


    Würdevoll begab sich der Sigride zum Rednerpult. Er setzte eine Brille mit schmalen Gläsern auf die Nase und entnahm seiner Brieftasche ein mehrfach gefaltetes Stück Pergament.


    „Sehr verehrte Gesandte der Unterwelten! Ich freue mich, hier zu euch sprechen zu dürfen. Ernste Entscheidungen liegen vor uns. Bedenkliche Spannungen sind aufgetreten, die in eine bewaffnete Auseinandersetzung münden könnten, falls es uns nicht in gemeinsamer Anstrengung gelingt, das Gespenst des Krieges zu bannen, ehe es von unseren Welten Besitz ergreift.“


    Vereinzelt war leises Husten oder Stöhnen aus den Reihen der Zuhörer zu vernehmen. Colin hatte sich zurückgelehnt, trank Kaffee und machte sich auf eine längere Rede gefasst. Dsrech hatte ja noch nicht einmal begonnen von seinem Blatt abzulesen, sondern sprach offenbar zuerst einige einleitendeWorte. Kurz sah sich Colin nach Rolf Hebbel um, der in der dritten Reihe ganz außen saß und sie tauschten ein Augenzwinkern.


    Dsrech breitete in aller Ruhe das Pergament aus. Er rückte seine Brille zurecht, verneigte sich dann umständlich vor dem stellvertretenden Sahar, musterte die Anwesenden und begann schließlich doch.


    „Befreundete und geschätzte Geschöpfe der unteren Welten! Sigris sieht sich nicht zum ersten Mal in einer Jahrtausende alten Geschichte durch die Politik einer anderen Welt bedroht. Wie stets, handelt es sich bei dem Aggressor um das niemals gesättigte, das niemals friedliche Sadynhermyr.“


    Iverde hob ihr Namenskärtchen.


    „Einruf!“


    „Iverde für Sadynhermyr“, sagte Esper und der Sigride verneigte sich.


    „Ich protestiere gegen diese Entstellung allbekannter Fakten! Sigris ist der Aggressor“, sagte Iverde.


    Dsrech schob seine Brille höher.


    „Wie ich bereits erwähnte: Sigris sieht sich der hartnäckigen Bedrohung,Verfolgung und Beleidigung durch Bewohner Sadynhermyrs ausgesetzt.“


    „Einruf“, sagte Iverde.


    „Oh, schon gut, Iverde“, sagte Esper. „Gilt als ausgesprochen.“


    Ärgerlich verneigte sie sich gegen das Podium und Dsrech fuhr fort: „Seit einiger Zeit haben diese Vorfälle einen offiziellen Charakter angenommen. Ohne Ehrfurcht tritt man seitens der Regierung Sadynhermyrs dem Herrn von Sigris gegenüber. Sadynhermyr betreibt eine Politik, die auf die Beherrschung anderer Welten abzielt.“


    „Einruf“, sagte Iverde.


    „Bitte“, entgegnete Esper ungeduldig.


    „Die Aussprache zu politischen Fragen ist Tagesordnungspunkt 2 a und die Klagen, die Dsrech hier vorbringt haben nichts mit der Ausprache über die Kandidaten für das Amt des Sahar zu tun.“


    Wieder verneigte sie sich und der Sigride erwiderte die höfliche Geste.


    Colin setzte sich irritiert aufrecht, als Dsrech sagte: „Darin muss ich Iverde allerdings zustimmen. Ich bitte die Versammlung um Nachsicht für meine etwas weitschweifige Einleitung.“


    „Dann komm doch zum Punkt“, kam der Ruf von irgendwo aus der vierten Reihe.


    Umständlich legte der Sigride das Pergament wieder zusammen und verstaute es ins einer Brusttasche.


    „Ich will eure Zeit nicht über Gebühr strapazieren. Und doch waren meine einleitenden Worte notwendig, um deutlich zu machen, wie groß unsere Bereitschaft zu friedlichem Zusammenleben ist. Ihr alle erinnert euch, was Sören Asmussen, mein Vorredner, getan hat! Die Gesandten aus Sigris möchten sich seinen Worten in aller Deutlichkeit und mit allem Nachdruck anschließen! Auch wir schlagen vor, Lynlar mit dem Amt des Sahar zu betrauen.“


    Dsrech verbeugte sich und schritt vom Podium herab. Er setzte sich auf seinen Platz.


    Im Saal herrschte Totenstille.


    Dann pfiff ein Grirde.


    „Hoch, Lynlar“, zirpte Isnel.


    Niemand schloss sich dem Ruf an.


    Esper hielt sein Wasserglas in bebenden Händen und Tropfen sprühten auf seine Unterlagen herab.


    „Habe ich es richtig verstanden, dass Sigris den Vorschlag einstimmig unterstützt, den Sören Asmussen hier eingebracht hat?“, fragte er heiser.


    „Du hast richtig verstanden“, bestätigte Dsrech.


    Esper stellte das Glas ab.


    „Das sind sechs Stimmen. Drei mehr, als nötig sind, um den Vorschlag zu unterstützen. Theoretisch können wir die Aussprache also beenden und sofort zur Wahlhandlung übergehen. Aber ich nehme an, es gibt weitere Wortmeldungen.“


    Er sah in die Runde.


    Niemand hob sein Kärtchen.


    „Niemand?“, fragte Esper schockiert. „Wenn niemand Einspruch erhebt, bedeutet das, dass ich die Wahlhandlung einleiten muss.“ Nervös befingerte er sein Namensschild, als überlege er, ob er sich nicht selbst auf die Rednerliste setzen sollte. „Wortmeldungen?“, fragte er noch einmal leise.


    Es blieb vollkommen still.


    Esper rieb sich die Stirn.


    „Ich eröffne also hiermit die Wahlhandlung“, verkündete er. „Die Wahlhelfer mögen bitte so gut sein, die Stimmzettel auszuteilen, auf denen in Kürze die Namen der Kandidaten, äh, des Kandiaten erscheinen wird. Gesandte aus Vamilpura sind nicht stimmberechtigt, da sie nicht von einer einheitlich akzeptierten Regierung entsandt wurden. Ausnahme ist Lynlar, der zwar aus Vamilpura stammt, aber von Sadynhermyr entsandt ist. Bitte zieht einen Kreis um den Namen des Kandidaten, den ihr wählen wollt. Ich weise darauf hin, dass Beeinflussung anderer Gesandter nicht statthaft ist, sei es durch Drohungen, Schmeicheleien, Bestechung oder Gewalt. Nicht vollständig geschlossene Kreise können nicht als Stimmabgabe anerkannt werden. Stimmzettel ohne einen umkreisten Namen oder Stimmzettel, die mit Zusätzen versehen sind, werden von den Wahlhelfern nicht berücksichtigt.“ Espers Stimme wurde immer unsicherer. „Der Kandidat, der die Mehrheit aller abgegebenen Stimmen, jedoch nicht weniger als die Hälfte, äh … die Hälfte der Stimmberechtigten…“


    „Wissen wir alles. Das haben wir doch alle paar hundert Jahre“, sagte ein Elgoro. „Halte einfach die Klappe!“


    „Verweis“, sagte Esper erschöpft.


    Colin saß auf seinem Platz und fühlte einige bösartige Vorahnungen in sich aufsteigen.


    Die Wahlhelfer brachten die Wahlurne, wiesen sie vor, ließen sich bestätigen, dass sie leer sei, legten den Deckel auf und stellten das Gefäß vor Esper ab.


    Esper stand auf.


    „Verehrte Anwesende! Bitte kommt nun einzeln vor, nennt Namen und entsendende Welt, und die Urne wird eure Stimmen entgegennehmen.“


    Er nannte seinen eigenen Namen und seine Heimatwelt. Daraufhin wurde ihm der Stimmzettel wie von einem unsichtbaren Sog aus der Hand gerissen, durchdrang das Glas und landete im Wahlgefäß. Als Nächster trat Herr von Eppenhausen vor und gab seine Stimme ab. Ihm folgten erstaunlich diszipliniert alle anderen Gesandten in der Reihenfolge ihrer Plätze.


    Nachdem jeder vorne gewesen war, erklärte Esper die Wahlhandlung für beendet.


    Die Urne begann zu leuchten. Flammen zuckten darin auf.


    Die Stimmzettel zerfielen zu Asche.


    Esper streifte sich einen gefütterten Handschuh über, hob den Deckel und zog ein einzelnes Stück Papier aus der Urne. Nach einem tiefen Atemzug trat er ans Pult.


    „Hiermit verkünde ich das Ergebnis eurer Wahl: Mit 49 von 50 Stimmen wurde Lynlar zum Sahar der Gesandten gewählt! Lynlar: Du bist gehalten, die Wahl anzunehmen!“


    „Ich danke euch“, sagte Colin. Er war aufgestanden, verbeugte sich und sank dann wieder auf seinen Sitz.


    „Hoch, Lynlar“, fiepste Isnel.


    Herr von Eppenhausen erhob sich, trat an Colins Tisch und gratulierte ihm zu seinem Sieg. Daraufhin wurde es noch einmal für Sekundenbruchteile ganz ruhig, dann brachen alle Gesandten in Hochrufe aus, Korken knallten, Colin wurde ein Glas aufgenötigt und ein feixender Anton Tüpfler füllte es bis zum Rand mit erlesenem Champagner.


    „Möge deine Amtszeit länger währen, als die deines Vorgängers“, sagte ein Elgoro und Colin hätte sich am liebsten aus dem Staub gemacht. Er sah sich hilfesuchend nach DeLiri um.


    Der Herr von Hadesha kam, klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, stieß mit ihm an und murmelte ihm ins Ohr: „Gratulationen wirst du von mir keine erhalten! Ich schätze, Beleidsbekundungen wären wohl eher angemessen.“


    „Ziemlich sicher sogar“, erwiderte Colin. Er lächelte tapfer, trank mit Unbekannten auf seine Wahl und fühlte sich überhaupt nicht mehr zuversichtlich.


    


    

  


  
    Âlanthé



    


    Michael saß neben Toryvrett auf den Stufen zur Königshalle. Die Nacht war warm und Leuchtkäfer flogen in dichten Schwärmen über die Wiesen hin.


    Toryvrett hatte die Arme um die Knie geschlungen und schien in Gedanken versunken. Michael, der einnickte ohne es zu merken, fuhr auf, als der König sagte: „Was musst du nur denken, Sadyn! Ich schäme mich für meine Unwissenheit, denn ich hätte mehr Fragen stellen müssen, mehr reisen müssen – weniger als gegeben erachten sollen! Ashtar tadelt meine Milde, doch wahrscheinlich meint er etwas ganz anderes.“ Toryvrett seufzte leise. „Ich bin der König. Mir ist Macht verliehen. Und damit ruht auch die Verantwortung auf meinen Schultern. Das habe ich bei meiner Krönung selbst ausgesprochen. – Aber bin ich dieser Verantwortung bisher gerecht geworden?“


    „So solltet Ihr nicht denken, Lakahasar!“


    „Doch, so sollte ich denken“, sagte der König. Er erhob sich von den Stufen. „Ich habe meine Augen vor vielem verschlossen, weil ich fürchtete, schreckliche Dinge zu sehen. Nicht um mich herum, sondern in mir.“


    Michael stand ebenfalls auf.


    „Ich weiß nicht, ob es wirklich nützlich ist, wenn auch Ihr noch trübsinnigen Gedanken nachhängt.“


    „Oh, sie sind nicht so trübsinnig wie du meinst, Sadyn“, erwiderte Toryvrett. Er deutete auf die leuchtenden Wolken der schwärmenden Käfer. „Im tiefsten Dunkel ist das Licht so viel einfacher zu entdecken als am Tag. Und auch ein schwacher Schimmer kann dann zu Ehren kommen.“ Der König zog Michael mit sich die Treppe hinauf. Er führte ihn zu Lauriguárinur, die auf ihrem schönen Kissen schlief, und nannte sie leise beim Namen, woraufhin sie sofort die Augen öffnete. Ungnädig sah sie auf.


    „Sadyn möchte dir zwei Probleme unterbreiten“, sagte Toryvrett. „Ich gestehe, dass mir das Wissen fehlt, um ihm zu raten. Du kennst die Verträge, die meine Vorfahren mit Volcor geschlossen haben, und im Gegensatz zu mir bist du mit Magie vertraut. Daher wirst du ihm Wege zeigen, seine Schwierigkeiten zu lösen, und dabei gewiss nicht vergessen, welche Dienste er dir in der Vergangenheit geleistet hat.“


    Die Krone betrachtete Michael eher nachdenklich als ärgerlich. Beherzt verneigte er sich vor ihr und setzte sie dann auf.


    Er bemühte sich, seine beiden Anliegen in Gedanken gründlich durchzugehen, damit Lauriguárinur jede Einzelheit erfuhr, die vielleicht wichtig war. So sehr versank er dabei in seinen Erinnerungen, dass er erschrak, als plötzlich unerwartete Bilder auftauchten. Er tastete nach einem Sitz und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können und Toryvrett lächelte bei seinem Anblick: Die Krone von Sadynhermyr auf dem Kopf saß Michael auf dem Thron der dunklen Welt, offenbar, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Er sah eine Wiese, über der libellenähnliche Insekten ihre Kreise zogen. Die Wiese ging in Buschland und schließlich in Wald über, der selbst für Sadynhermyr ungewöhnlich düster wirkte. Überall im Gesträuch entdeckte er gefährliche Tiere. Wassserläufe durchzogen den Wald. An einem dieser Bäche führten ihn Lauriguárinurs Erinnerungen entlang. Dann meinte er, auf einer Lichtung zu stehen. Wenige Schritte entfernt stand ein Schloss aus Glas. Es ähnelte Ihuril, nur war es so klein wie ein Spielzeug.


    Das Bild verschwand und machte Dunkelheit Platz. Michael hörte eine Stimme. Sie schien aus seinem Inneren zu kommen.


    „Suche Âlanthé! Überzeuge sie, dir zu helfen! Sie gibt nichts ohne Gegenwert. Bist du zu geben bereit?“


    „Ja“, sagte Michael laut.


    „Es ist nicht weit. Und doch kommen wenige wieder, die Âlanthé besuchen. Du wirst ihr deine Probleme vortragen und als drittes eine Frage stellen, die ich dir mitgebe!“


    „Wie lautet die Frage?“


    „Das werde ich dir nicht verraten. Geh nun schlafen und breche morgen früh auf!“


    „Aber wie soll ich … “


    „Sie wird die Frage auch verstehen, ohne dass du darum weisst“, behauptete Lauriguárinur. „Und das nächste Mal kommst du nicht mitten in der Nacht, um meinen Rat zu suchen!“


    Michael murmelte einen Dank und setzte die Krone ab. Als er aufstand, bemerkte er, wo er gesessen hatte, und entschuldigte sich hastig. Toryvrett lächelte nur.


    „Was hat dir Lauriguárinur gezeigt?“


    Michael erzählte es ihm und Toryvrett drehte die Handflächen nach oben.


    „Wie ich bereits sagte: Ich weiß zu wenig über meine Welt! Der Name Âlanthé ist mir unbekannt. Wahrscheinlich ist sie eine Zauberin wie Liz, nur dunkel und gefährlich. Da du Gefahr nicht scheust, werde ich dich nicht fragen, ob du gehen möchtest.“


    Michael legte die Krone auf das Kissen zurück und strich mit den Fingerspitzen über den grünen Samt.


    „Da auch Lauriguárinur will, dass ich gehe, gibt es keinen Grund zu zaudern. Wenn Ihr es erlaubt, Lakahasar, dann mache ich mich morgen früh auf den Weg.“


    „Natürlich erlaube ich es, Sadyn“, sagte der König.


    


    Michael kannte die Wiese, die ihm Lauriguárinurs Erinnerungen gezeigt hatten. Dort war Colin kurz nach ihrer Ankunft in Sadynhermyr von den libellenähnlichen Insekten gebissen und gefährlich verletzt worden. Damals hatte sich Michael zusammen mit Liz´yrmerin auf die Suche nach Colin gemacht und die Nardenzauberin hatte die Libellen mit Händeklatschen und Schwalbenrufen in die Flucht geschlagen.


    Deswegen bat er sie auch jetzt um Hilfe und sie gab ihm ein eine winzige, geschnitzte Flöte, mit der er den Schwalbenruf imitieren konnte.


    „Sei sehr vorsichtig“, riet sie ihm. „Ashtar hat nur ein einziges Mal von Âlanthé erzählt. Sie war mit Ashtars Lehrer verfeindet, was ja nicht unbedingt ein schlechtes Zeichen sein müsste, wenn wir bedenken, wie schwarz seine Magie gewesen sein soll, doch Ashtar sagte mir, Âlanthé sei eine noch weit dunklere Macht. Du solltest mit Täuschung und List rechnen.“ Liz blinzelte, „Ich würde gerne mit dir gehen, doch die Erfahrung lehrt, dass zwei Zauberinnen selten gut miteinander auskommen. Sie würde dir ihre Hilfe ganz bestimmt verweigern.“


    Das leuchtete Michael ein und er zog es ohnehin vor, allein aufzubrechen. Er nahm nicht einmal sein Pferd mit, denn um zu den Wiesen zu gelangen, musste er ein Stück durch eine Schlucht schwimmen und kleine Wasserfälle überwinden. Die Basilisken konnte er jedoch nicht zurücklassen. Sie hatten zwar gelernt, sich im Korb transportieren zu lassen, doch sie würden seine vielleicht tagelange Abwesenheit nicht verstehen und außerdem nahmen sie von sonst niemandem Futter an. Michael packte also auch das Elfenfeuerzeug ein, mit dem er die Flammen erzeugen konnte, nach denen seine drei Echsen fünfmal am Tag verlangten.


    So gerüstet, watete er zwei Stunden nach Sonnenaufgang in den Bach hinein. Die Basilisken zogen sich sehr bald auf sein Haar zurück. Er spürte ihre Krallen in seiner Kopfhaut, als er in tieferes Wasser kam, und redete leise mit ihnen, um sie zu beruhigen. Sie erreichten die Wiesen ohne Zwischenfälle.


    Michael sah sich sofort besorgt nach den Libellen um und die giftigen Insekten ließen auch nicht lange auf sich warten. Trotzdem brauchte er die kleine Flöte nicht. Das Zischen seiner Basilisken vertrieb die Libellen sehr schnell. Der Norolanár erbeutete eine, indem er sie aus der Luft schnappte, und saß dann stolz auf Michaels Schulter. Links und rechts ragten zwei lange, bunte Flügel aus seinem Maul, aber er wusste anscheinend nicht, was er mit dem sperrigen Ding anfangen sollte und reichte es an Avalansh weiter, der das Insekt beschnüffelte und es sich von Sissil abnehmen ließ. Sissil spuckte es schließlich aus.


    Keine weitere Libelle kam in Reichweite.


    Michael genoß das warme Sonnenlicht, das seine Kleider trocknete, und den Geruch nach Heu, der über dem hohen Gras lag. Noch vor dem höchsten Sonnenstand drang ins Buschland ein.


    


    Colin und Rolf ruderten das Boot weiter aufs Wasser hinaus. Emilio DeLiri saß am Heck und Iverde im Bug. Nach der Wahl des stellvertretenden Sahar hatten sie beschlossen, die Mittagspause zu einem kleinen Ausflug zu nutzen. Auf dem Wasser konnte man auch nicht so leicht belauscht oder unterbrochen werden.


    An einem Felsen machte Colin die Leine fest und DeLiri packte den Picknickkorb aus. Tüpfler hatte ihnen die erlesensten kleinen Leckerbissen mitgegeben und das Wetter war angenehm warm und doch kam keine freudige Stimmung auf.


    Iverde fasste es als Erste in Worte: „Was, bei allen Höllen, war da los? Weshalb wollen die dich als Sahar?“


    „Da du Gesandte für Sigris bist, dachte ich, du könntest uns vielleicht ein Licht aufstecken“, erwiderte Colin und nahm sich ein Sandwich mit Gurke und Kaviar.


    „Das kann ich nicht. Ich bin die letzten Monate ununterbrochen auf der Flucht gewesen und hatte wirklich genügend damit zu tun, überhaupt dort weg zu kommen. Aber was ich bis dahin gehört hatte, erklärt nicht, was heute passiert ist. Brunerur hat geschworen, deine Knochen zu entfleischen. Er ist entschlossen, Sadynhermyr zu erobern, die Krone zu vernichten und Herrscher aller Welten unterhalb von Gurs zu werden. Das ist kein Geheimnis. Weshalb sollten seine Gesandten dich also vorschlagen – und sogar wählen?“


    „Das sind tiefe Wasser“, sagte DeLiri.


    Iverdes schöne, graue Augen richteten sich misstrauisch auf ihn.


    „Und was bezweckt der Gesandte von Hadesha? Seit wann gibt es gemeinsame Interessen zwischen unseren Welten? Seit wann laden wir Hadayash zu einer Besprechung ein?“


    DeLiri lachte nur und überließ es Colin, eine Erklärung abzugeben.


    „Du warst lange in Sigris“, sagte er zu Iverde. „Dir sind viele neue Entwicklungen entgangen. Toryvrett erfreut sich der Unterstützung des Herrn von Hadesha. Ist es nicht so, DeLiri?“


    „So ist es“, bestätigte der Dottore. „Und wenn wir offen zu einander sein wollen, so sollte man hinzufügen, dass er sie auch bitter nötig hat! Brunerur spielt natürlich ein falsches Spiel. Was sonst sollte der Herr von Sigris auch tun? Er setzt Magie ein. Und was hat Sadynhermyr dem momentan entgegenzusetzen? Wie viele der mächtigen Zauberer der alten Zeit sind euch geblieben?“


    Iverde dachte darüber nach.


    „Nicht viele“, sagte sie vorsichtig.


    DeLiri schnippte mit den Fingern.


    „Ich kann es dir genauer sagen! Da wäre Ashtar – der Schüler eines mächtigen Magiers, der jedoch nicht mächtig genug war, Brunerur im Zweikampf zu widerstehen. Brunerur hat sich von Zauberern aus drei Welten Macht übertragen lassen. Solltet ihr hoffen, der junge Ashtar könnte seinen Lehrer übertreffen und es besser machen?“


    „Ruinan“, sagte Iverde schnell.


    „Oh, Ruinan?“ DeLiri hüstelte spöttisch. „Ich hörte, er habe ein ganzes Tal verwüstet, als er einen seiner neuen Zauber erprobte. Vor achthundert Jahren hat er einen Becher mit Pilzwein getrunken und seitdem ist er zwar unbestreitbar einfallsreicher geworden, aber diese Einfälle …“


    „Oh, schon gut“, sagte Iverde ärgerlich. „Er ist verrückt. Aber er könnte trotzdem hilfreich sein. Und da wäre auch noch Âlanthé!“


    „Âlanthé“, wiederholte DeLiri und lächelte träumerisch. „Eine Frau, die sich zu kleiden weiß! Eine Frau, die wahrlich bezaubert! Aber erwartest du von ihr Unterstützung? Wenn mich meine Erinnerungen nicht trügen, herrschte eine ausgeprägte Abneigung zwischen ihr und dem verstorbenen König. Würde sie seinem Sohn helfen? Gibt es nicht alte Thronansprüche, die sie schon mehrmals geltend gemacht hat?“


    Iverde zupfte ein Päckchen Ingwerschokolade auseinander und gab sich den Anschein, von dieser Aufgabe vollständig in Anspruch genommen zu sein.


    „Thronansprüche?“, fragte Colin alarmiert.


    „Sehr alte Ansprüche“, sagte DeLiri. „Sie reichen in eine Zeit zurück, in der noch keine Ahel´nur geschmiedet war. Âlanthé stammt von Erinnan ab, einer der drei ersten Elfen, die aus höheren Welten nach Sadynhermyr kamen, und sie ist mit Brunerur verwandt.“


    „Das ist nicht wahr“, fauchte Iverde.


    „Mein liebes Kind“, sagte der Dottore freundlich. „Ich war Gast auf der Hochzeit zwischen Garech dem Älteren und Erinnan, der Elfe aus Erion, und ich kannte Âlanthe schon, als sie noch auf den Knien ihrer Großmutter geschaukelt wurde und harmlose Fliegen in blutsaugende Hornissen verwandelte.“


    „Du?“, fragte Iverde ungläubig. Sie verstummte für volle fünf Minuten.


    „Welche Auswirkungen sind von diesem Verwandschaftsverhältnis zu erwarten?“, erkundigte sich Colin.


    „Vielleicht sogar gute“, sagte DeLiri nachdenklich.


    Rolf Hebbel hatte die ganze Zeit geschwiegen, aber nach dem der erste Hunger gestillt war, machte sich seine Neugier bemerkbar.


    „Könnten wir nochmal zu der ersten Frage zurückkehren? Weshalb haben die Sigriden für Colin gestimmt?“


    „Wir wissen es nicht“, musste der Dottore zugeben. „Doch in keinem Fall aus Zuneigung, oder in Anerkennung seiner Leistungen. Nicht, um den Frieden zu fördern. Nicht aus dem Wunsch heraus, Sadynhermyr einen Vorteil zu verschaffen.“


    „Das dürfte klar sein“, unterbrach ihn Hebbel ungeduldig. „Aber welchen Vorteil könnten sie sich denn davon versprechen?“


    „Vielleicht wollen sie uns nur verwirren“, spekulierte Colin. „Oder sie hoffen, auf diese Weise Zustimmung für ihre Kriegspläne zu bekommen. Sie könnten sagen, sie seien uns ja schon so weit entgegengekommen und nun müssten alle die Interessen der Sigriden wahren.“


    DeLiri schüttelte den Kopf.


    „Du hast es nicht begriffen, Lynlar, mein Freund! Der Krieg ist bereits in vollem Gange. Und Brunerur braucht dazu keinerlei Ermächtigungen. Ich fürchte, diese ganze Versammlung ist nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver.“


    „Was genau meinst du damit, wenn du sagst, der Krieg habe begonnen?“, fragte Colin.


    DeLiri zog ein Stück Papier heraus und las:


    


    Ich sah von fern getümmel einer schlacht


    So wie sie bald in unsren ebnen kracht.


    Ich sah die kleine schar ums banner stehn..


    Und alle andren haben nichts gesehen.


    


    „Das bekam ich heute Nacht. Von einem alten Bekannten aus Sadynhermyr. Wenn wir dazu nehmen, was man dir geschrieben hat, lässt sich daraus eine Menge ableiten.“


    Colin seufzte.


    „Ich habe mich immer noch nicht an diese Verschlüsslung gewöhnt“, klagte er. „Ich werde einfach nicht schlau daraus. Was lässt sich ableiten?“


    „Dieser Vers ist einer von mehreren, die Jahrhundertspruch betitelt sind. Dieser, der vierte in der Folge von sechs Versen, trägt die Überschrift: Schlacht. Ich möchte jetzt nicht zu sehr ins Details gehen, aber zusammen mit den beiden anderen Botschaften: Die ihr entfuhrt dunkler geburt … und es greift kein arm mehr in die speichen … ergibt sich doch ein recht klares Bild.“


    „Klar?“, echote Rold Hebbel.


    „Klar“, sagte Iverde. „Ich kenne die Bücher des Verschlüsslers. Und mir gefällt das nicht! Es geht also tatsächlich um Magie und die Pläne der Gegenseite sind bereits weit fortgeschritten. Brunerur ist offensichtlich entschlossen, den Krieg in unsere Welt zu tragen und auch dort zu entscheiden.“


    


    Wie um Colins Befürchtungen zu bestätigen, waren die Gesandten aus Sigris nach der Lunchpause so freundlich zu ihm, dass ihn schauderte.


    Tagesordnungspunkt 2 wurde aufgerufen.


    Esper räusperte sich unglücklich. Wahrscheinlich sah er eine Auseinandersetzung kommen.


    „Wir führen nun also die Aussprache zu tagespolitischen Themen. Ich möchte zuvor darauf aufmerksam machen, dass uns nur zwei Stunden bleiben, um die anstehenden Fragen zu erötern. Unser Gastgeber, Herr Tüpfler, hat diese Burg für eine bestimmte Frist angemietet und einige von uns müssen gebuchte Verbindungen mit Schiffen einhalten, um zu einem Tor zu gelangen.“


    „Warum immer so weitschweifig?“, rief jemand und Esper rieb sich mit den gekrümmten Zeigefinger die Stirn. „Die Aussprache ist eröffnet. Irgendwelche Wortmeldungen?“


    Die Namenskarte des Herrn von Eppenhausen wurde gehoben.


    „Bitte. Wortmeldung für Sigris.“


    Colin beobachtete den Sigriden, der würdevoll zum Rednerpult ging. Er sah ihn von hinten, da er nun nicht mehr neben Iverde in der ersten Reihe saß, sondern neben Esper auf dem Platz des Sahar. Colin war außerordentlich erleichtert gewesen, als Esper ihm gesagt hatte, es sei die Aufgabe des Stellvertreters, die laufende Sitzung zu Ende zu führen. Das nächste Treffen der Gesandten würde er allerdings selbst zu leiten haben. Er seufzte.


    Die Nackenmuskeln des Herrn von Eppenhausen sahen wie Stahlseile aus. Sue zuckten, während er sprach.


    „Meine sehr verehrten Versammelten“, sagte er. „Sigris ist eine Welt, die um ihren Ruf zu kämpfen hat. Sigris hat seine Ehre zu verteidigen. Wir haben lange Zeit Geduld mit unsern Herausforderern gezeigt, aber nun ist ein Punkt erreicht, an dem wir uns zum Handeln gezwungen sehen. Vertreter Sadynhermyrs sind mehrfach in unsere Welt eingedrungen. Unser glorreicher Herrscher, Brunerur von Sigris, der Erbe aller tiefdunklen Pracht, hat mich beauftragt, euch eine Entschließung vorzulegen.“


    Er faltete ein Blatt Papier auseinander. Daraufhin erschein auf den Schreibblöcken der Teilnehmer der Text, den der Sigride nun verlas.


    Colin las ihn mit und gähnte immer häufiger.


    Wer auch immer diese Entschließung formuliert hatte, es war ihm gelungen, alles so vage zu halten und schwierige Passagen derartig zu vernebeln, dass kaum jemand im Saal sie überhaupt verstehen würde.


    Nachdem die sechs Seiten verlesen worden waren, meldete sich Iverde als Erste zu Wort.


    „Das Ganze ist doch ein haarsträubender Versuch, uns alle einzuschläfern! Wir wissen, was Sigris will. Aber ist jemand unter uns, der einen Krieg wünscht?“


    Ein zweiter Sigride hob daraufhin sein Kärtchen.


    „Unser edler Herscher beabsichtigt keinen Krieg. Wo in diesem Text, meinst du, Hinweise solcher Art zu finden?“


    „Nun wie steht es beispielsweise mit Müssen wir der Aggression übelwollender Weltenherrscher entschieden entgegentreten? Oder dann wird jeder Feind der Sigriden ernste Missliebigkeiten entgegensehen?“, begann Iverde.


    Plötzlich redete alles durcheinander.


    Esper rief sie zur Ordnung.


    Iverde lieferte sich ein heftiges Rededuell mit zwei Sigriden. Herr von Eppenhausen hatte sich wieder auf seinen Platz gesetzt. Er betrachtete Iverde und schwieg. Rolf versuchte, Iverde zu unterstützen, indem er sich meldete und sagte, Vamilpura lehne den Gedanekn an einen Krieg ab, was ihm Gelächter aus den Reihen der Elgoro einbrachte.


    „Na, sicher“, riefen sie. „Deswegen ist eure Welt ja auch so arm an Kriegen! Komm, halt du dich besser da raus!“


    Esper mahnte alle Anwesenden zur Höflichkeit.


    Dann hob Dottore Emilio DeLiri seine Namenskarte. Da er sich bei den Treffen schon seit 1723 nicht mehr gemeldet hatte, fuhren Köpfe herum. Sigriden stellten die Haare auf. DeLiri setzte sich einen Zwicker auf die Nase und betrachtete den Text der Entschließung.


    „Meine Hochverehrten! Wie darf ich es mir erklären, dass einzelne Abschnitte dieser zweifellos faszinierenden Entschließung ständig ihren Wortlaut ändern? Seit wir die erste Seite beiseite gelegt haben, hat sich dort die Passage über Sadynhermyr verschärft. Auf der zweiten Seite, die wir gerade durchgesprochen haben, steht statt entschieden entgegentreten nun einen Gegenschlag führen. Und im nächsten Absatz wurde aus empfinden wir alle mit den Sigriden und ihren berechtigten Interessen ein: sind wir alle bereit, die brechtigten Interessen der Sigriden durchzusetzen. Ich bitte die Vertreter von Sigris, den Versammelten diesen bemerkenswerten Wandel zu erläutern!“


    Herr von Eppenhausen hüstelte.


    „Ich war so frei, die Formulierungen dem Stand der Diskussion anzupassen.“


    Aus den Reihen der Gesandten kamen Pfiffe.


    „Ich nenne es eine Schurkerei“, meldete sich ein Vetreter aus Cyperell. Und ein Drukku sagte: „Ich nenne es bewunderswert. Was sind die Sigriden doch für perfide Gesprächspartner! Hoch lebe Sigris!“


    Aber dieser Sicht konnten sich nur wenige Teilnehmer anschließen. Knurrende Sigriden umschlichen DeLiris Tisch, doch er beachtete sie gar nicht. Er hob ein zweites Mal seine Karte.


    „Hadesha beantragt, die Entschließung abzulehnen, die Aussprache zu beenden und jedem von uns einen wohlverdienten Abschiedshappen vorsetzen zu lassen!“


    „Gepriesen sei Hadesha“, zirpten Isnel. Von allen Seiten kamen zustimmende Rufe.


    Esper warf den Sigriden ein spekulativen Blick zu und wagte es: „Das war ein Antrag. Ich fasse ihn noch einmal zusammen: Es wird beantragt, die Entschließung abzulehnen, die Sitzung zu beenden und einen Imbiss zu nehmen! Wer diesem Antrag zustimmt, den bitte ich um die Hebung seines Kärtchens!“


    Eine Wolke weißer Kärtchen stieg über den Tischen auf.


    Esper wischte sich die Stirn. Er neigte sich zu Anton Tüpfler, der ihm etwas ins Ohr flüsterte.


    „Ich danke euch. Ich danke euch allen! Es war ein konstruktives Treffen. Nun ist es beendet und unser Gastgeber sagt mir gerade, er habe diverse Spezialitäten aus sieben Welten im Hof für ein Büffet arrangieren lassen. Champagner steht bereit.“


    Stühle wurden gerückt. Schreibblöcke fielen achtlos zu Boden. Die Gesandten verließen den Saal. Colin legte seinen Block sorgsam auf Espers Tisch und stand auf. Herr von Eppenhausen kam zu ihm und verneigte sich.


    „Respekt, Respekt“, sagte er. „Du hast bereits Fortschritte in der Kunst der Politik gemacht.“


    „Danke“, sagte Colin und verneigte sich ebenfalls.


    „Nur wird es dir nichts nutzen“, ergänzte der Sigride und verließ das Podium.


    Colin hätte ihm nicht widersprochen. Er fürchtete auch, dass ihm zwei scheinbare Siege mehr schaden als nutzen würden. Dann musste er doch grinsen. Die Entschließung war abgeschmettert und das gab durchaus Anlass, sich mit ein paar Freunden am Büffet zu tummeln.


    


    Michael hatte sich einen Weg durch riesige Felder aus Brennesseln gebahnt, sich durch Gestrüpp gewunden, war Schlangen aus dem Weg gegangen und über morastige Stellen gesprungen. Er gelangte nun in den Schatten der Bäume.


    Hier wuchterte Unterholz. Geduldig kämpfte er sich voran. Er musste unter den tiefhängenden Ästen junger Drachentannen hindurch robben, die äußerst scharfe Nadeln besaßen, und dachte unwillkürlich an Stacheldraht. Froh, dass er hier wenigstens nicht beschossen wurde, während er über den Boden kroch, richtete er sich an einer etwas lichteren Stelle auf und sah sich plötzlich einer Rotte zottiger Tiere gegenüber. Sie ähnelten Wildschweinen, doch die tiefliegenden Augen leuchteten unheimlich und die Hauer waren mit silbernen Spitzen bewehrt.


    Ein grummelnder Laut kündigte den Angriff an.


    Michael stand still und halb gebückt unter einem ausladenden Ast. Dann beugte sich der Norolanár vor und zischte die Tiere an.


    Anders als die Libellen, ließen sich diese Wesen nicht durch einen Basilisken schrecken. Das Zischen erboste sie nur. Eins von ihnen raste auf Michael zu. Er klammerte sich am Ast fest und konnte dem Anprall gerade eben standhalten, dann traf ihn ein Stoß in die Kniekehlen. Er stürzte nach vorne, hing sekundenlang an den biegsamen Nadeln und wurde von einer dritten Attacke umgerissen.


    Die Basilisken pfiffen und zischten.


    Etwas Schweres presste Michael die Luft ab. Eine überraschend weiche Schnauze schnüffelte an seinem Ohr. Dann gruben sich Zähne in seine Schulter. Es gelang ihm, einen Gegner abzuwerfen und auf die Knie zu kommen. Über ihm saßen seine Basilisken im Geäst und wippten laut kreischend auf und ab. Vor einem herangaloppierenden Gegner rollte sich Michael zur Seite, einem anderen genau vor die Hauer. Er ballte die Hand zur Faust und schlug mit aller Kraft auf die weiche Schnauze. Das Tier quiekte überrascht. Es wich ein Stück zurück, doch die Rotte hatt sich sehr schnell neu formiert. Aufgeregt grunzend drangen sie vor.


    Michael tastete den Boden nach einem abgebrochenen Ast ab, mit dem er sich verteidigen konnte. Seine Finger berührten etwas Flauschiges. Die Wildschweine starrten, brachen den Angriff ab, kleine Schwänzchen mit Quasten schlugen. Und schon war keins der Tiere mehr zu sehen.


    Die Basilisken drängten sich aneinander.


    Michael drehte langsam den Kopf.


    Hinter ihm stand auf allen Vieren ein großer Braunbär. Michaels Finger lagen auf der vorderen rechten Pranke. Sein Gesicht war zwei Handbreit von zwei wachen, dunklen Augen entfernt, die ihn ausdruckslos musterten.


    Michaels Haar bewegte sich im warmen Atem des Bären.


    „Schönes Tier“, sagte er leise. „Schöner Bär!“


    Es war immer gut, mit einem Tier zu reden. Für einen Angriff hatte Michael auch weder Spielraum genug, noch schien es sonderlich aussichtsreich, sich mit einem Braunbären anlegen zu wollen.


    Zwei braune Ohren drehten sich ein wenig nach vorne.


    „Ja, du bist wirklich ein schöner Kerl. Oder wohl eher eine schöne Dame“, sagte Michael.


    Der mächtige Bärenschädel näherte sich Michael bis auf eine Fingerbreite. Eine rosige Zunge tauchte auf und klatschte Michael ins Gesicht. Sie war ebenso rau wie nass. Dann untersuchte die Bärennase seine Kleider, schob sich in seine Taschen, schnupperte an seinen Schuhen und warf ihn schließlich mit einem lässigen Stups um.


    Er lag auf dem weichen Boden, der nach Humus und Harz roch.


    Es gab einen feinen, blauen Blitz.


    Die Basilisken schnauften.


    Dann beugte sich eine junge Frau über Michael.


    Der Bär war verschwunden.


    „Wer bist du und was willst du hier?“


    „Ich bin Sadyn. Und ich suche Âlanthé.“


    „Wer oder was ist Sadyn?“


    „Ich bin ein Mensch“, sagte Michael und es kam ihm merkwürdig vor, so als wäre es nicht die Wahrheit.


    „Steh auf!“


    Michael gehorchte. Er merkte erst jetzt, dass er an der Schulter blutete.


    „Was willst du von Âlanthé?“, fragte die junge Frau.


    „Ich möchte sie um Rat bitten.“


    „Gehören die Basilisiken zu dir?“


    „Ja.“ Er lockte sie leise und sie kamen zu ihm. Sie schmiegten sich zu dritt auf der unverletzten Seite an seinen Hals.


    „Finde Âlanthé“, sagte die junge Frau. Sie raffte das lange graue Kleid, das sie trug und huschte davon.


    Michael versuchte nicht, ihr zu folgen. Er saß auf dem benadelten Boden und untersuchte seine blutende Schulter. Es erwies sich als schwierig, einen Verband zu improvisieren. Die Wunde pochte. Die Haut rundherum hatte sich bereits stark gerötet.


    Die Basilisken zeigten sich mitfühlend besorgt, konnten aber keinerlei Hilfe geben, und so zog sich Michael nach einer Weile an einem Ast hoch, kam auf die Füße und zwang sich, seinen Weg fortzusetzen. Er suchte den Bachlauf, den ihm Lauriguárinurs Gedanken gezeigt hatten.


    


    Nach weniger als einer Stunde stieß er auf kleines Gewässer. Die Echsen tauchten nur kurz die langen Zungen ein und bettelten dann um eine Fütterung. Michael holte das Feuerzeug heraus und merkte wie seine Finger zitterten, während die Echsen begierig kleine Flammenstöße einsogen.


    Dann lief er über zartes Moos, pflückte einige wilde Beeren und setzte sich schließlich an einen Baumstamm, wo er prompt einschlief.


    Erst gegen Abend wachte er auf. Der Himmel über der Lichtung färbte sich schon violett. Dunkelgraue Wolken, geformt wie Drachen, zogen über den Wald.


    Michael gähnte. Er überlegte, ob er hier nicht gleich sein Lager für die Nacht aufschlagen sollte und wollte noch ein paar Beeren aus den Fruchtkelchen zupfen, solange es noch ein wenig Licht gab, da sah er ein Glitzern.


    Mitten auf der Lichtung stand ein gläsernes Schloss, so als sei es schon die ganze Zeit dort gewesen.


    Entschlossen hob Michael die Basilisken auf und betrat die Stufen, die zur offenen Halle hinaufführten. Oben angelangt, durchquerte er den zentralen Raum und sah sich nach Bewohnern um. Das Gebäude schien verlassen.


    Er bewunderte die schönen Möbel, die allesamt aus Glas gefertigt waren. Auf einem gläsernen Tisch lag ein gläsernes Buch. Fasziniert davon wagte es Michael, den zerbechlichen Gegenstand von der Tischplatte zu nehmen. Die Seiten ließen sich öffnen.


    Tiefgrau hoben sich Buchstaben von der transparenten Fläche ab.


    


    Zu eines wassers blumenlosem tiegel


    Muss ich nach jeder meiner fahrten wanken.


    Schon immer führte ich zu diesem spiegel


    All meine träume und gedanken


    Auf dass sie endlich sich darin erkennten –


    Sie aber sahen stets sich blass und nächtig:


    >Wir sind es nicht> so sprachen sie bedächtig


    Und weinten wenn sie sich vom spiegel trennten.


    


    Michael las die Zeilen dreimal. Dann legte er das Buch wieder an seinen Platz.


    Er wollte die Halle verlassen, da schlossen sich ringsum gläserne Türen, die er bisher gar nicht bemerkt hatte. Von oben her faltete sich das Schloss zusammen.


    Michael hatte das Gefühl, in den eigenen Mittelpunkt zu stürzen.


    Dann prallte er auf den harten Boden. Ihm war plötzlich kalt.


    Er sah zum Dach auf. Hatten sich die Baumstämme gebogen, um sich über das Schloss neigen zu können? Aber welche dunklen Umrisse ragten soviel höher auf als die Bäume?


    Michael ging zur Treppe und die gläserne Tür öffnete sich bereitwillig vor ihm.


    Die Basilisken nahmen es gelassen. Michael jedoch musste Halt an einem Pfeiler suchen. Was er für Bäume gehalten hatte, waren Gräser.


    Zögernd ging Michael die Stufen hinab. Er stieg über ein paar Tannenadeln hinweg, die lang und breit wie Bretter auf dem Boden lagen. Er rüttelte an einem Grashalm. Pollen stäubte wie ein Regen aus gelbem Staub auf ihn herab und er musste husten. Er wagte sich noch ein Stück weiter. Eine Brombeere, die er vielleicht selbst am Mittag dort fallengelassen hatte, hatte nun die Größe eines Weinfässchens. Er drückte mit dem Finger dagegen und fand die Haut prall und hart wie Leder. Aus Neugier zog er sein Messer heraus. Erst nach dem dritten Versuch, gelang es ihm, die Haut zu durchdringen und als Lohn spritzte ihm eine violette Fontäne ins Gesicht. Die Basilisken zischten missbilligend. Sie putzten sich ausgiebig.


    Michael leckte sich Brombeersaft von den Lippen. Brombeersaft troff von seinem Haar herab. Ein Blatt, so groß wie ein Kahn, bot Wasser, mit dem er sich den klebrigen Saft abwusch.


    Danach kehrte er in die Halle zurück. Ihn beunruhigte der Gedanke, das Schloss könnte wieder seine ursprüngliche Größe annehmen und ihn in seiner jetzigen Winzigkeit zurücklassen, wenn er im Freien herumirrte.


    In der Halle prasselte jetzt ein hübsches Feuer in einem gläsernen Kamin. Auf dem Tisch stand ein Becher mit Wein und ein gläserner Sessel, den ein weiches Kissen behaglich machte, lud zum Niedersitzen ein.


    Michael trank von dem Wein und ruhte sich auf dem Kissen aus, bis er das Buch entdeckte. Es lag nur ein Stück von seinem Ellenbogen entfernt. Wie unter Zwang schlug er es auf. Das Befürchtete trat ein. Der zweite Vers des Gedichts war auf den Seiten erschienen.


    


    Auf einmal fühlt ich durch die bitternisse


    Um alter schatten schmerzliches vermodern


    Das glück in vollem glanze mich umschweben.


    Mir däuchte dass sein arm mich trunken wiegte.


    Dass ich den stern von seinem haupte risse


    Und dann gelöst mich ihm zu füssen schmiegte.


    Ich habe endlich ganz in wildem lodern


    Emporgegelüht und ganz mich hingegeben.


    


    „Ich weiss, wie es weitergeht“, sagte Michael laut. „Warum zeigst du mir das?“


    „Du bist Spiegel doch durchaus gewöhnt“, sagte eine schöne Stimme.


    Michael fuhr von seinem Sitz auf.


    Eine Symharde stand neben ihm. Sie hatte das seidengraue Haar und die grauen Augen aller Symharden, doch ihre Haut wirkte dunkler und sie war fast genauso groß wie Michael. Auf dem glänzenden Haar saß ein Diadem.


    „Du hast schon in viele Spiegel geblickt. Wieder und wieder hast du dein Bild erforscht. Verzogene Bilder, gestreckte Bilder, entstellte Bilder. Wie kam es, dass deine Wünsche immer wieder riefen: Wir sind es nicht!?“


    „Es ist nur ein Gedicht“, wehrte er sich. „Es ist ein Gedicht und es hat nichts mit mir zu tun!“


    Sie lachte und sagte den dritten und letzten Vers auf.


    


    Ihr träume wünsche kommt jetzt froh zum teiche!


    Wie ihr euch tief hinab zum spiegel bücket!


    Ihr glaubt nicht dass das bild euch endlich gleiche?


    Ist er vielleicht gefurcht von welker pflanze.


    Gestört von späten jahres wolkentanze?


    Wie ihr euch ängstlich aneinander drücket!


    Ihr weint nicht mehr doch sagt ihr trüb und schlicht


    Wie sonst: >wir sind es nicht! Wir sind es nicht!>


    


    „Und was willst du mir nun damit sagen?“, fragte Michael wütend.


    „Kamst du nicht, um meinen Rat zu suchen?“, fragte sie dagegen.


    „Ist dies ein Rat?“


    „Ist es ein Rat?“ Sie nahm das Buch und warf es zu Boden, wo es klirrend zerbarst. „Was erwartest du von einer dunklen Zauberin in einer dunklen Welt? Erwartest du ernsthaft Wohltaten? Ratschläge? Freundlichkeit?“


    Michael hatte seine übliche Höflichkeit Frauen gegenüber für den Augenblick vergessen.


    „Vielleicht erwarte ich wenigstens, nicht auch noch verspottet zu werden“, fauchte er.


    „Gefällt dir das Bild im Spiegel nicht, Michael Schwarzbach? Was suchst du noch?“


    Seine Schultern sanken.


    „Ich suche immer noch deinen Rat.“


    „Wie ein verirrtes Kind stolperst du in meinen Wald und reichst vertrauensvoll der fremden Frau deine Hand? Weißt du denn nicht, dass das Weib dem Manne verderblich ist? Kennt ihr nicht hunderte von Geschichten, die das belegen?“ Aus den Falten ihres Kleides zog sei einen pausbäckigen Apfel hervor. Sie teilten ihn mit einem silbernen Messer. „Möchtest du mit mir speisen?“, fragte sie und reichte ihm die Frucht.


    Michael fühlte ein warnendes Kribbeln, doch er nahm den Apfel.


    Im selben Augenblick gingen überall Lichter an. Kerzen warfen einen warmen Lichtschein. Symharden kamen die Stufen herauf, brachten Schüsseln und Teller, weitere Becher und Musikinstrumente und innerhalb weniger Augenblicke wandelte sich die Stille des Waldes in das Lärmen eines rauschenden Festes.


    Michael betrachtete es zuerst noch mit einiger Distanz, verwundert, abwehrend, aber auch neugierig. Dann trank er den Becher aus, den seine Gastgeberin ihm reichte, und sie setzten sich einander gegenüber. Beide aßen die Hälfte des Apfels. Dann reichte sie ihm die Hand.


    Sie führten den Reigen an, dem sich singende, fröhliche Symharden anschlossen, drehten sich unter dem funkelnden Glas und liefen schließlich nach draußen, wo der Vollmond über ihnen aufging. Alles hatte wieder seine ursprüngliche Größe. Oder hatte Michael seine ursprüngliche Größe wiedererlangt? Er lachte über diese Gedanken.


    Sie gingen bis zum Rand der Lichtung, wo sie unter Brombeerbüschen im Gras ein weiches Plätzchen im Moos fanden.


    Wie es dazu kam, dass sie einander an den Händen fassten, hätte Michael nicht zu sagen gewusst. Der Mond kam ihm auf einmal ungeheuer groß vor. Ungeheuer groß und beängstigend schön.


    „Das ist die Seite, die von der Sonne beschienen wird“, sagte Âlanthé leise. „Möchtest du die andere sehen?“


    Michael nickte.


    Er fühlte sich emporgerissen. In einer Bahn aus Licht zog es ihn nach oben. Immer noch hielt er Âlanthés Hände. In Spiralen stürzte er auf einen Himmelkörper herab. Der Sturz verlangsamte sich zu einem Gleiten und Schweben. Dann sank er sanft in Dunkelheit und Kälte.


    Zitternd und zähneklappernd kam er irgendwann wieder zu sich. Er lag unter einer weichen Decke, direkt neben dem prasselnden Feuer und trotzdem war ihm furchtbar kalt.


    Âlanthé trug nun ein schwarzes Kleid. Der Schädel eines kleinen Tieres hing an einer Kette um ihren Hals. Sie gab Michael warmen Wein zu trinken. Er trank auch diesen Becher leer.


    „Wirst du mir deinen Rat geben?“, fragte er und zog die Decke enger um sich.


    Sie betrachtete ihn.


    „Ich könnte dir einfache Ratschläge erteilen, einfach und wirkungsvoll. Aber du würdest fortgehen und sie nicht befolgen.“


    „Weshalb nicht?“


    „Du traust mir nicht.“


    „Wer behauptet das?“


    Sie lachte.


    „Schön. Ich gebe dir die drei Antworten, aber ich weiß bereits, wie wenig du geneigt sein wirst, sie ernst zu nehmen. Mein erster Rat lautet: Laß Volcor einfach in Ruhe! Mein zweiter Rat lautet: Zerschlage den dritten Spiegel! Mein Rat für Toryvrett lautet: Lerne zu hassen!“


    Michael sprang auf. Die Decke fiel herab.


    „Du hattest recht! Das kann nicht dein Ernst sein!“


    Âlanthé hob die Schultern.


    „Du kamst, um Rat zu suchen. Du hast Rat erhalten. Möchtest du lieber zu deinen Spiegeln zurückkehren? Ist nicht alles sonderbar um- und umgekehrt, was du dort siehst? Was berühren deine Finger, wenn du das Glas berührst? Gibt es überhaupt eine Welt hinter den Spiegeln?“


    „Ist das eine philosophische Frage?“, erkundigte sich Michael mürrisch.


    „In deinem Fall wohl eher eine praktische Frage.“ Sie sah in Michaels blaue Augen. „Wer ist Nuvlar von Isgil? Gibt es Nuvlar von Isgil? Ist Nuvlar von Isgil etwas anderes, als ein Bild, das sich jemandem zeigt, der doch in einen Spiegel blickt?“


    „Was willst du mir sagen?“ Michael war weiß vor Wut und Angst. „Willst du mir sagen, es sei nur eine Illusion geblieben? Ist er … fort?“


    Ihr Blick schmerzte.


    „War er je etwas anderes als eine Illusion?“


    „Das ist doch Haarspalterei“, empörte sich Michael. „Nuvlar lebte. Er existierte. Existiert er immer noch? Das ist doch der Punkt, auf den es ankommt!“


    „Das ist nicht der Punkt, auf den es ankommt“, widersprach sie. „Die Frage ist immer noch, was du siehst, wenn du in einen Spiegel schaust!“


    „Normalerweise mich selbst“, schnappte Michael.


    „Nicht normalerweise“, verbesserte Âlanthé. „Du siehst immer nur dich selbst.“


    Michael sank auf die Bettkante.


    „Was willst du mir sagen? Was, zur Hölle?“


    Ihr Lachen ließ ihn schaudern.


    „Ich will dir nichts sagen. Du willst nichts wissen.“


    „Worte! Verdammte Worte! Was steckt dahinter?“


    „Was ist auf der dunklen Seite des Mondes?“


    „Nichts“, sagte er verzweifelt. „Es ist derselbe Mond, egal von wo aus man ihn betrachtet. Eine Seite immer hell, eine Seite immer dunkel. Aber letztlich kommt es aufs Selbe heraus – es ist der Mond!“


    „Genau“, sagte sie geduldig, als spräche sie zu einem Kind. „Es ist immer der Mond.“


    „Ist das nicht eine Binsenweisheit?“, erkundigte er sich müde.


    „Alle großen Wahrheiten werden für Binsenwahrheiten gehalten. Und so lauft ihr Narren immer in die falsche Richtung. Du kannst loslaufen und Hilfe für Nuvlar suchen, dich auf die Knie werfen, Gold verschwenden, deine Seele feil bieten und du wirst dich schützend vor diesen Spiegel werfen, wenn jemand versuchen sollte, ihn zu zerstören. Und dabei musst du ihn nur zerschlagen. Und du wirst gegen Volcor kämpfen, versuchen, Menschen zu beglücken und ihnen nur Hunger und schließlich den Tod bringen. Und Toryvrett zerstört die Welt, die er regieren soll, weil er sich weigert, ein Wesen dieser Welt zu werden. Weshalb sollte ich also irgendwem Rat erteilen?“


    „Was soll ich nur tun?“, murmelte Michael.


    „Kehre nach Isgil zurück“, sagte Âlanthé. „Der Krieg hat begonnen. Du wirst Isgil verteidigen wollen.“


    Misstrauisch sah er sie an.


    „Ja“, bestätigte sie. „Der Krieg hat begonnen. Schon längst. Dein Freund Colin Harris ist Sahar der Gesandten geworden. Pläne haben in der Dunkelheit Reife erlangt und treiben nun ihre Blüten.“


    „Ich glaube dir kein Wort“, sagte Michael.


    „Daran bin ich gewöhnt“, sagte Âlanthé ungerührt.


    


    

  


  
    Gedichte



    


    Michael kehrte achtzehn Stunden später nach Syngadesh zurück. Foror beschied ihm, der König schlafe und Michael wollte sich ebenfalls ein wenig Ruhe gönnen, da hielt ihn Foror am Ärmel zurück.


    „Warte doch! Du hast die Neuigkeiten noch nicht gehört. Lynlar kam heute morgen aus Vamilpura. Sie haben ihn zum Sahar gewählt!“


    Michael starrte Foror an.


    „Sahar?“


    „Ja. Du weisst doch, dass der König ihn zum Treffen der Gesandten geschickt hat. Und dort haben sie ihn fast einstimmig zu Nuvlars Nachfolger bestimmt.“ Foror wies auf eine der Pagoden am Waldrand. „Wenn du mit ihm reden möchtest – ich habe gerade eben noch mit ihm gesprochen – er ist wach. Siehst du das Licht?“


    Michael nickte. Zögernd lief er durch das hohe Gras auf den runden Bau zu. Er war nicht sicher, ob er jemanden sehen wollte. Vielleicht schon.


    Er ging die Stufen hinauf, immer noch unentschlossen und bereit, sich sofort zurückzuziehen, falls Colin ihn nicht bemerken sollte. Aber Colin entdeckte ihn sofort. Er kam zum Eingang, öffnete die nächtliche Versiegelung und zog Michael nach drinnen.


    Unschlüssig stand Michael unter dem Blätterdach, bis Colin sagte: „Nun, komm schon! Setz dich da hin!“ Er klopfte auf das Polster eines Hockers und ließ sich selbst auf die Bettkante sinken.


    Michael setzte sich.


    „Du siehst nicht gut aus, Michael.“


    „Wahrscheinlich nicht.“


    „Toryvrett hat die Geschichte mit Nuvlar erzählt.“


    Michael nickte nur.


    „Hat deine Suche nach der Symhardenzauberin etwas erbracht?“


    Michael verbarg das Gesicht in den Handflächen.


    „Ich weiß es nicht. Ich bin am Ende, Colin! Alle Wege führen in ein unbestimmtes Nirgendwo. Spiegel und Spiegelbilder, Träume, Wünsche, Hinweise – ich finde nicht mehr aus diesem Dickicht heraus. Alles war gut, bis wir nach Ihuril gingen. Alles war geordnet und ich war zufrieden. Zusammen mit Amunré wollte ich alles für Nuvlars Ankunft vorbereiten. Und dann sank meine Welt langsam und unaufhaltsam in Scherben.“


    Colin betrachtete ihn mitfühlend.


    „Und du hast gar keinen Rat erhalten?“


    „Oh, doch“, fauchte Michale und sprang auf. Ruhelos lief er hin und her. Dann drehte er sich zu Colin um. „Zerschlage den dritten Spiegel!“ Er fuhr mit den Fingern durchs Haar und es stellte sich zu wilden Spitzen auf. „Ja, ein wahrer Symharden-Rat! Sie kam mir mit einem Gedicht. Du weißt schon: Von George! Und nun darf ich darüber nachsinnen, weshalb!“ Er blieb vor Colin stehen. „Ich habe mich zum Narren gemacht. Immer und immer wieder! Nicht wahr?“


    „Was steht in diesem Gedicht?“


    „Frage mich nicht“, stöhnte Michael. „Was lässt sich schon aus alle diesen Versen lesen? Du kennst das ja! Je mehr ich darüber nachdenke, desto schlechter fühle ich mich. Du drehst diese Worte und drehst sie wieder, und am Ende tauchen immer scheußlichere Dinge aus deiner Seele auf! Einen furchtbaren Augenblick lang dachte ich: Ja, ich werde ihn zerschlagen! Ich werde ihn zerschlagen! Oh, verdammt!“ Michael sank wieder auf den Hocker. „Tut mir leid. Ich benehme mich unentschuldbar. Erzähle mir von deiner Wahl!“


    Colin zuckte die Achseln.


    „Da erwischt du mich nun bei einer ähnlich blöden Sache. Dinge, die man so lange dreht, bis man endgültig nicht mehr weiß, was sie bedeuten. Die Sigriden haben mich vorgeschlagen und auch gewählt.“


    Michael sah auf.


    „Ja“, sagte Colin. „Schon mehr als merkwürdig – alarmierend!“ Er erzählte ausführlich von seinen eignenen Bemühungen, Stimmen zu sammeln und dem überraschenden Vorschlag der Sigriden. „DeLiri ist ebenfalls der Meinung, dass die ganze Sache ein abgekartetes Spiel war, ein Ablenkungsmanöver, während Brunerur hier bereits seine Fühler ausgestreckt hat.“


    Michael musste beim Gedanken an DeLiri unwillkürlich lächeln.


    „Immer dabei, der gute Dottore. Wahrscheinlich muss ich nicht fragen, wie es ihm geht!“


    „Dem geht es prima. Es ist ihm ein paar Mal gelungen, mich aus der Fassung zu bringen. Man vergisst leicht, dass er der Herrscher einer Unterwelt ist und nicht der freundlich- verschrobene Dottore aus Padua. Er hat gesagt, ich soll es keinem erzählen, aber ich sage es dir. Behalte es bitte für dich!“ Er berichtete von seinem Ausflug in der Dämmerung, dem Flötenspieler auf der Felsspitze und der Lawine. „Es war ziemlich klar, dass er das Ganze nicht rückgängig gemacht hätte, wäre ich jemand anderer gewesen. Wir haben nicht darüber gesprochen. Ich habe ihm keine Fragen gestellt. Er gab mir zu verstehen, dass er sie nicht beantworten würde. Es war einer dieser Momente, wo er nicht völlig verbergen konnte, dass er über eine Macht verfügt, die er anscheinend nicht gerne herzeigt. Und dass er … hm, unfreundliche Seiten hat.“


    „Höllen“, sagte Michael resigniert. „Eine Weile lang schien es mir eine Art Paradies zu sein. Und nun? Ist das hier ein Höllenwelt? Für mich ist sie dazu geworden! Und selbst wenn ich nun in unsere Welt zurückkehren würde, wäre es dort genau das: Die Hölle!“


    „Was sie nach den Begriffen der oberen Welten ja auch ist“, sagte Colin. „Letztlich ist eine Frage der persönlichen Betrachtungsweise. Ich habe nicht vor, mir von Brunerur die Hölle bereiten zu lassen – egal wo! Und du solltest das auch nicht zulassen! Meiner Meinung nach muss jeder Prozeß umkehrbar sein. Was in einen Spiegel projeziert werden konnte, muss sich auch irgendwie daraus befreien lassen! Es nutzt nichts, es mit Ungeduld anzugehen.“


    Michael schauderte.


    „Âlanthé“, murmelte er. „Sie deutete an, dass es vielleicht nur ein Wunschbild ist, das ich dort sehe. Sie sagte, letztlich sähe man sich immer nur selbst. Und wie das bei solchen Leuten immer ist: Sie formulieren es so unklar, dass es alles bedeutet könnte. Meint sie damit, dass ich in Nuvlar hineinsehe, was ich selbst gerne wäre? Oder sollte mich das Gedicht an Narziss erinnern? Oder noch schlimmer? Etaritár schleuderte mir ins Gesicht, man würde sagen … behaupten …“ Michael verkrampfte sich sichtlich, wurde plötzlich scharlachrot und verstummte. Er bemerkte, wie Colin sich um eine neutrale Miene bemühte und fauchte: „Also glaubst du es auch!“


    „Glaube was?“, fragte Colin. „Etaritár versteht es, andere zu verletzen.“


    Michaels Hocker polterte zu Boden.


    „Du bist zu empfindlich“, sagte Colin freundlich. „Und du lässt dich in eine Verteidigungsstellung treiben.“


    „Es gibt nichts zu verteidigen“, sagte Michael hitzig. „Ich habe mir nichts vorzuwerfen.“


    Indigniert starrte er Colin an, der zu lachen begonnen hatte.


    „Michael, du Dummkopf“, keuchte er. „Aufrecht und furchtbar moralisch, immer noch jeder Zoll der Offizier. Ehrpusselig, nennt man das nicht so?“


    „Colin, möchtest du mich beleidigen?“, fragte Michael.


    „Nein. Das möchte ich nicht.“ Colin bemühte sich, seine Erheiterung zu unterdrücken und brachte Michael dazu, sich wieder zu setzen. „Wenn du willst, entschuldige ich mich.“


    „Ich sage ja: Ich habe mich zum Narren gemacht“, sagte Michael düster. „Ich werde mich erschießen müssen.“


    „Du wirst endlich mal aufhören müssen, dir Sorgen darüber zu machen, was andere Leute denken könnten! Uh, Michael, ich bitte dich! Niemand, der zählt, glaubt irgendetwas Schlimmes von dir. Deine Heldenverehrung für Nuvlar geht mir manchmal gründlich auf die Nerven und deiner Schwester auch. Na und? Bist du über Schlachtfelder getaumelt, beinahe umgekommen, hast du Welten erkundet, die außer uns kaum einer je gesehen hat, eine Weltenkrone auf Händen – ja: sogar auf dem Kopf getragen, um dir von irgendwem dumm kommen zu lassen? Ich sage dir was: Wenn du durch die Hölle musst, dann wirst du dich eben durchkämpfen! Verstehst du mich? Uns steht eine verdammt schwierige Zeit bevor. Brunerur arbeitet mit Magie. Er zieht hier die Fäden und versucht uns dazu zu bringen, dass wir uns selbst erledigen. Du wirst dich also bitteschön nicht vom ersten Windhauch umwehen lassen! Du trägst eine Menge Verantwortung. So, das alles habe ich nie gesagt! Lass uns einen Schluck trinken und dann solltest du dir ein paar Stunden Schlaf gönnen. Ich wollte dich bitten, nach Hause zu reisen und deine Gedichtbände zu holen! Du hast sie alle dort und ich müsste sie erst im Buchhandel auftreiben. Vielleicht sind einige vergriffen. Da ich nun Sahar bin, werde ich mich mit diesen teuflisch schwer zu deutenden Versen auseinandersetzen müssen. Und ich wollte nicht bei deinen Eltern aufkreuzen und in deinen Sachen herumwühlen.“


    „Ich muss zurück nach Isgil!“


    „Nein, das musst du nicht. Da nicht klar war, wie lange deine Suche dauern würde, ist Jette mit Pagavarin und Leo zusammen nach Isgil aufgebrochen und egal, was du über deine Schwester denkst: Sie wird über den Spiegel wachen wie über ihren Augapfel. Ich kam hier an, als sie schon fort waren, sonst hätte ich sie gebeten, die Bücher zu holen. Aber so kannst du unbesorgt nach Hause fahren. Leo hat in der Vergangenheit bewiesen, dass er seinen Elfennamen verdient und mit Pagavarin sollte sich wohl auch besser niemand anlegen! Sie trägt Mukrat!“


    Michael wirkte nicht überzeugt. Er ließ sich überreden, ins Bett zu gehen und am folgenden Morgen zu entscheiden.


    


    Zehn Tage später saß er im Haus seiner Eltern am Frühstückstisch und blätterte gedankenverloren in der Zeitung. Er hatte bereits alle Fragen beantwortet, mit denen er überschüttet worden war: Wie es Jette gehe, wann sie vermutliche zurückkommen würde, wie es den anderen ginge … Er hatte einsilbige Auskünfte gegeben und seine Mutter hatte ihn mehrmals besorgt gemustert.


    Als jetzt draußen ein Auto hielt, sah er nicht einmal auf. Ein Gestüt zog immer Besucher an, potentielle Käufer oder Verkäufer, Freunde, die vorbeikamen …


    Amalie Schwarzbach schob jemanden durch die Tür ins Esszimmer: „Sieh mal, Michel, ein alter Freund von dir! Mein Gott, wenn ich überlege, wie lange das her ist!“


    Michael wandte sich um.


    Ein blonder Mittzwanziger mit kleinem Schnurrbart kam auf ihn zu. Michael brauchte einige Sekunden, ehe er den Besucher wiedererkannte.


    „Gert“, sagte er. Es klang verwundert, fast reserviert.


    Gert Herdorff knuffte ihn leicht.


    „Na, altes Haus! Prächtig siehst du aus!“


    Michael wusste, dass er alles andere als prächtig aussah. Er betrachtete seinen alten Schulkameraden: Gut genährt, sehr korrekt gekleidet. Michael betastete seine eigene Hose, mit der er vor dem Frühstück bei den Pferden gewesen war und an der noch lose Halme hingen.


    „Zufällig bin ich in der Gegend“, sagte Gert. „Wollte mal hören, wie es dir so geht.“


    Amalie Schwarzbach bot ihm einen Platz an und brachte frischen Kaffee für ihn. Ihr Mann kam kurz darauf von den Ställen und begrüßte den Besucher. Man redete über Gerts Vater, der in Frankfurt eine gut gehende Anwaltskanzelei hatte und das Gespräch streifte tagespolitische Ereignisse. Dann rückte Gert ein Stück näher zu Michael heran.


    „Sagt dir eigentlich Thule etwas?“


    „Thule?“, fragte Michael zerstreut.


    Sein Vater hatte sich zurückgelehnt und betrachtete den Gast mit einer Mischung aus Neugier und vager Sympathie.


    „Ja, Thule“, sagte Gert mit bedeutsamer Betonung.


    „Es war ein König in Thule, getreu bis an das Grab … meinst du das?“, erkundigte sich Michael.


    „Nicht ganz“, lachte Gert. Er versicherte sich mit einem Blick zum Hausherrn hin, dass von dieser Seite keine Ablehnung zu erkennen war. „Es ist eine Gemeinschaft.“


    „Aha.“ Michael schnitt ein Brötchen auf, butterte es und nahm sich Schinken.


    „Du weisst, wovon ich rede?“


    „Nein.“


    Gerts Bärtchen zuckte.


    „Aber du kennst René!“


    „Welchen René?“, fragte Michael, der nun wachsam wirkte.


    „René Klinger. Er hat dich erwähnt und das brachte mich ehrlich gesagt dazu, hier mal vorbeizuschauen.“


    Michael fand den Schinken plötzlich zäh und widerspenstig. Er wischte sich die Finger an der Serviette ab.


    „Ich wüsste nicht, weshalb er mich hätte erwähnen sollen. Ich habe ich höchstens ein oder zweimal gesehen.“


    „Du hast eben ein Gedicht zitiert … machst du dir auch etwas aus den Gedichten von Stefan George? René sagte etwas darüber …“


    „Und?“, fragte Michael schroff.


    Gert grinste nun.


    „Du bist immer schon ein Mensch gewesen, der das Herz nicht auf der Zunge trägt. Aber ich darf doch annehmen, dass wir einander verstehen.“


    Michael sah ihn an.


    „Ich fürchte, da irrst du dich! Und ich wüsste gerne, worauf du hinauswillst!“


    Gert machte einen unpassend zufriedenen Eindruck.


    „Ich könnte dich mit ein paar interessanten Leuten bekannt machen. Das plötzliche, ungeklärte Verschwinden Renés hat eine Lücke hinterlassen, die du vielleicht ausfüllen könntest. Ich hörte, du wärst auf Reisen gewesen. René hatte wertvolle Fähigkeiten. Ich habe es so aufgefasst, als hättest du aus ähnlichen Quellen geschöpft. Es gibt Kreise, die für ungewöhnliche Gedanken ein offenes Ohr haben. Über kurz oder lang könnte das unserem Vaterland nützlich sein. Verstehen wir einander nun besser?“


    Michael öffnete ein Marmeladenglas.


    „Ich besitze keine wertvollen Fähigkeiten. Ich hege keine ungewöhnlichen Gedanken. In keinem Fall habe ich aus ähnlichen Quellen geschöpft wie Herr Klinger.“


    „Ja, ja“, sagte Gert verständnisvoll. „In diesen Tagen muss man vorsichtig sein.“


    Michael klatschte Pflaumenmarmelade auf seine zweite Brötchenhälfte, dachte an Colins Ratschläge, atmete tief ein und fragte: „Und du liest also Gedichte von George? Dir war eigentlich nie an Poesie gelegen.“


    „Dir etwa?“, fragte Gert schlau. „Ich kann nicht behaupten, ein Kenner zu sein. Aber René hat es eigens mehrmals erwähnt. Ihm bedeutete es viel. Und er meinte, du wüsstest ebenfalls viel damit anzufangen.“


    „Herr Klinger hatte keine Grundlage für Vermutungen dieser Art. Ich nehme an, du weisst, dass er sich mit absonderlichen Dingen beschäftigte. Magie zum Beispiel.“


    „Ja“, erwiderte Gert mit einem so strahlenden Lächeln, dass Michael sich nur mit Mühe beherrschen konnte. „Natürlich nicht mit albernem Aberglauben“, sagte Gert. „Er hat sich sehr gründlich mit den Kulten der Germanen beschäftigt und nun, er kannte alles, was es so gibt: Blavatzy, Gurdiieff, Crowley … Es war ein eher wissenschaftliches Interesse an … äh, Phänomenen, die unserem Volk helfen könnten, seine wahre Größe wiederzuentdecken.“


    „Ich kenne die Herrn Blavazky und Gurdiieff nicht. Und wie hieß der dritte?“


    „Aber, Michel“, sagte Gert. „Du verrätst dich mit deinen überzogenen Vortäuschungen der Unwissenheit. Wir haben einander lange nicht gesehen. Du wirst wieder Vertrauen fassen.“ Er stand auf. „Ich will nicht länger stören. Aber ich komme wieder. Gesprächsthemen gibt es genügend.“


    Da Johannes Schwarzbach spürte, dass sein Sohn nicht bereit war, den Gast zur Tür zu begleiten, ging er mit ihm hinaus.


    Als er wiederkam stand Michael am Fenster.


    „Dir schien das Gespräch unangenehm“, tastete er sich vor.


    „Unangenehm?“, explodierte Michael. „Gert war nie sehr helle, aber inzwischen ist es bedeutend schlimmer mit ihm geworden! Mir reicht´s! Ich habe genug von bedeutsamen Blicken und vielsagendem Geplänkel! René Klinger! Es passt zu Gert, sich mit schmierigen Kerlen anzufreunden!“


    „Weisst du etwas über das Verschwinden dieses Herrn Klinger?“, fragte Amalie Schwarzbach ihren Sohn.


    „Er fiel in eine Bessemer-Birne“, fauchte Michael. Seine Mutter sah ihn irritiert an und er ergänzte: „Einen Stahl-Konverter. Gefüllt mit glutflüssigem Stahl.“


    „Das hört sich ja furchtbar an!“


    „Michael“, sagte sein Vater. „Du hast aber doch nichts damit zu tun?“


    „Womit? Dass Klinger meinte, er müsse sich mit Nuvlar anlegen? Dass er auf Nuvlar geschossen hat?“


    „Du hast doch nicht …“


    „Ich habe gar nichts“, sagte Michael unwirrsch. „Ich hing mit einem jungen Prinzen an einer Zange, mit der sonst Schrott transportiert wird, und versuchte, ihn heil da herunter zu bekommen. Klinger stürzte von einer Transportschiene, auf der er stand und sich bemühte, uns in diese brodelnde Stahlmasse zu befördern. Nuvlar ging auf ihn zu, Klinger wich zurück, glitt ab und fiel in den Konverter. Punkt. Und wenn Gert meint, Freunde wie Klinger täten ihm gut, dann irrt er sich gewaltig. Klinger war ein durchgedrehter Schwarzmagier, der unser Haus anzünden wollte und Nuvlar beiahe umgebracht hätte.“


    „Schwarzmagier?“, fragte Johannes Schwarzbach mit gequälter Miene. „Was für ein Blödsinn!“


    „Ja, Blödsinn“, sagte Michael. „Aber es gibt Leute, die glauben, sie könnten sich daran versuchen.“


    Er fuhr auf und lehnte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte, als jemand aus dem dunklen Gang ins Zimmer kam, seine Handschuhe abstreifte und sich verbeugte.


    „Tut mir leid, wenn ich unangemeldet hier hereinplatze. Die Tür stand offen.“


    „Dottore DeLiri“, sagte Michael. „Sie schickt der Himmel!“


    Das Gesicht des Dottore verzog sich zu einem Grinsen und versuchte noch, sich zu beherrschen, brach dann aber doch in wieherndes Gelächter aus. Keuchend bat er darum, sich setzen zu dürfen.


    „Das, mein lieber Sadyn, hat in meinem ganzen langen Leben noch keiner zu mir gesagt“, brachte er schließlich heraus.


    Halbwegs verärgert, halbwegs selbst belustigt, sagte Michael: „Lassen Sie es mich so formulieren: Ich freue mich, Sie ausgerechnet jetzt hier zu sehen. Möchten Sie mit uns frühstücken?“


    „Mit dem größten Vergnügen.“


    Formvollendet entschuldigte sich DeLiri noch einmal bei der Gastgeberin für sein unangekündigtes Erscheinen und akzeptierte dann bereitwillig Kaffee, selbstgemachte Hörnchen, Schinken und Marmelade.


    „Ich kam ganz zufällig in die Gegend. Mich beschäftigte eine Sache, die noch zu wenig fortgeschritten ist, um darüber zu reden. Und dann hatte ich eine Eingebung, mal hereinzuschauen. Und siehe da: Ich treffe dich im Haus deiner Eltern! Wie stehen die Dinge in Sadynhermyr?“


    Michael suchte nach Worten und musste feststellen, dass sie sich nicht nach seinem Willen aneinander reihten.


    „Etaritár“, entrang es sich ihm. „Er hat Nuvlar in einen Spiegel hineingezwungen! Es waren drei Spiegel, doch er zerschlug zwei von ihnen und …“


    „Oh“, sagte DeLiri. „In einen Spiegel?“


    „Ja! Und nun ist dort … drinnen … gefangen. Wir finden keinen Weg, es rückgängig zu machen.“


    Wieder wurde DeLiri von Erheiterung überwältigt. Er entschuldigte sich dafür.


    „Es tut mir wirklich leid“, beteuerte er. „Aber wenn man Nuvlars Spiegelversessenheit kennt, kann man sich schwer dem Reiz dieser bösartigen Ironie entziehen!“


    „Leider erschließt sich mir dieser Reiz nicht“, sagte Michael stirnrunzelnd.


    „Das kann ich mir denken. Du selbst hast wohl selber viel Zeit vor den Spiegel von Isgil verbracht.“


    „Dottore“, sagte Michael. „Wir beide wissen, wie viel … was Sie alles vermögen! Nennen Sie mir einen Weg! Oder ein Buch, das mir Rat gibt! Einen Hinweis! Irgendetwas!“


    Mit eleganter Handbewegung spießte DeLiri eine Scheibe Schinken auf und wickelte sie um ein Butterhörnchen.


    „Hat dir bisher niemand Rat erteilt, Sadyn?“


    „Doch! Lauriguárinur hat mich zu Âlanthé geschickt. Ich weiß nicht, ob Ihnen dieser Name etwas sagt.“


    „Das tut er“, gab DeLiri zu. „Und welchen Rat hat dir die schöne Symharde gegeben?“


    „Den dritten und letzten Spiegel zu zerschlagen“, sagte Michael. Er wirkte so verzweifelt, dass ihm seine Mutter fürsorglich Kaffee nachschenkte, seine Serviette richtete und ihm ein weiteres Brötchen zuschob, weil es das Einzige war, was sie tun konnte.


    „Das könnte ein guter Ratschlag sein“, bemerkte DeLiri.


    „Könnte“, sagte Michael. „Aber es könnte auch ein verderblicher Ratschlag sein. Etaritár sagte: Und wird der Dritte zerstört, ist er für immer fort!“


    „Ich würde Prinz Etaritár nicht als verlässliche Quelle von Hinweisen betrachten“, sagte DeLiri.


    „Aber wen dann?“, fragte Michael. „Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen! Ist es nicht eine ganz einfache Sache für Sie? Sie haben schon Dinge vollbracht, die mir ebenso schwierig erscheinen.“


    DeLiri wiegte den Kopf hin und her.


    „Das mag so erscheinen, Sadyn. Doch ein Spiegel ist eine verdammt komplexe Sache. Nicht umsonst hat das Spiegelmotiv in der Literatur und im Märchen immer wieder einen Platz gefunden.“ DeLiri nahm die Schinkengabel, zog die Zinken in die Länge, wickelte sie umeinander, formte ein kleines Bäumchen und stellte es auf seinen Teller. „Es ist zum Beispiel recht einfach“, dozierte er, „die Bindekräfte in einem solchen Stück Metall vorübergehend aufzuheben und so den einen oder anderen hübschen Effekt zu erzielen.“


    Johannes Schwarzbach sah auf das silberne Bäumchen, setzte an, etwas zu sagen und überlegte es sich dann doch noch anders.


    DeLiri beachtete ihn gar nicht. Er fuhr fort: „Nun ist Metall nicht gleich Metall. Gold wird oft überschätzt. Silber hat sehr viel mehr interessante Eigenschaften. So besitzt es eine Wirkung gegen Krankheitserreger, läuft an, was man sich bei der Suche nach Giften zu Nutze macht, und so weiter. Wenn man aber eine dünne Folie aus Silber über Glas legt, oder das Glas mit Silber bedampft, erhält man mehr als die Summe zweier Teile: Man hat einen Spiegel geschaffen!“


    Michael spielte ungeduldig an seiner Serviette herum, wagte es aber nicht DeLiri zu unterbrechen, oder anzutreiben. Und so setzte der Dottore in seiner gewohnten, gelehrten Art die Erklärung fort: „Glas ist ein Werkstoff mit ganz besonderen Eigenschaften. Und doch ist es erst wirklich wundersam, wenn es zu einem Spiegel gemacht wurde. Viele Wesen pflegen Spiegel als Alltagsgegenstand zu betrachten, sich davor die Fliege zu binden oder das Abendkleid auf seinen Sitz zu prüfen, doch wenn man länger hineinschaut, können unerwartete Effekte auftreten. Du weisst, wovon ich spreche, Sadyn! Spiegelbilder führen ein Eigenleben. Sie können gestreckt und gestaucht werden, sie unterliegen Verzerrungen und manchmal, wenn wir es zulassen, beginnen sie sich eigenwillig zu verhalten. Doch was ist das dort hinter dem Glas? Wohin blicken wir?“


    „Nun, ich dachte es sei eine Reflektion“, sagte Michael. „Hinter dem Spiegel ist eigentlich … nichts.“


    „Wie kann das sein?“, fragte DeLiri wie ein Prüfer, der den Prüfling in die Ecke getrieben hat. „Wo hätte denn das alles Platz, was wir da sehen? Natürlich erzählen uns die Physiker viel von Einfallswinkeln und Ausfallswinkeln, aber es ist leicht einzusehen, dass wir der Sache so nicht auf den Grund kommen. Was also sehen wir hinter diesem Glas? – Ich will versuchen, es dir auf eine Weise zu erklären, die deinen Vorkenntnissen Rechnung trägt. Weisst du, was parallele Universen sind?“


    „Ich nehme an, es sind Universen, die als gleichzeitig mit unserem angenommen werden“, sagte Michael, dem es nichts ausmachte, geschulmeistert zu werden, wenn nur irgendetwas Brauchbares herauskam.


    „Nett gesagt“, lobte DeLiri. „Die Natur verabscheut das Vakuum. Universen sind überall. Kleine und große. Sie berühren das unsere oder auch nicht. Sie scheinen unabhängig von uns zu existieren, doch tatsächlich durchdringen sich Universen auf vielfältige Weise und treten mit einander in Wechselwirkung.“ DeLiri verneigte sich vor Amalie Schwarzbach. „Bitte lassen Sie sich von meinen Worten nicht beunruhigen“, sagte er. „Betrachten wir das Ganze als metaphysische Spekulation!“


    „Ich finde es sehr spannend“, erwiderte Amalie. „Bitte fahren Sie fort, Doktor DeLiri!“


    „Danke. Worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Was wir im Spiegel sehen, sind wir natürlich nicht wir selbst! Ein Spiegel ist ein Fenster in ein paralleles Universum. Er zeigt unseren Widerpart. Dort lebt er paralell zu uns, doch eben spiegelverkehrt. Gewöhnliche Spiegel sind so konstruiert, dass sie uns einen Blick in ein Universum erlauben, in dem alles genauso verläuft wie hier auch. Parallel in der Zeit sehen wir dort anscheinend uns, unsere Zimmer und so weiter. Auffällig wird es erst, wenn wir keinen herkömmlichen Spiegel haben. Sogenannte Zerrspiegel zum Beispiel gewähren und Einblicke in gänzlich anders geartete Weltkörper. Andere Spiegelgläser, wie du sie aus Isgil kennst, zeigen eine Fülle anderer Universen, wo die Geschichte nicht im selben Tempo verläuft, oder gar einen ganz anderen Verlauf nimmt.“


    „Was bedeutet das?“, fragte Michael. „Was bedeutet es für Nuvlar? Soll ich glauben, das wäre gar nicht Nuvlar, sondern ein paralleler Nuvlar in einem anderen Universum?“


    „Tja. Das könnte durchaus sein. Es könnte aber auch sein, es hat ihn dorthin geschleudert.“


    „Weshalb kann er dann nicht auf dem selben Weg zurückkehren?“


    „Es wäre ein Fehler, sich jeden Ablauf als umkehrbar vorzustellen“, erklärte DeLiri mit entnervender Sachlichkeit. „Spiegelwelten sind verkehrte Welten. Du weisst vielleicht, dass unsere Materie linksdrehend ist … Weißt du nicht? Na, schön. Dort jedenfalls ist sie das nicht unbedingt. Sie kann rechtsdrehend sein. Oder radial invers. Das bedeutet Probleme bei der Suche nach einem Rückweg. Hat der Prinz seit seiner Ankunft im Spiegelland etwas zu sich genommen?“


    Michael erzählte von den Anordnungen vor dem Spiegel und DeLiri durchdachte die Anordnung. „Und das Bild scheint spiegelverkehrt?“, versicherte er sich. „Erscheint Nuvlars selbst seitenverkehrt?“


    „Ja!“


    „Dann fürchte ich, Sadyn, dass du einem bösen Schwindel aufgesessen bist! Wäre er dort hinein gebannt, wäre er als einziges Objekt nicht seitenverkehrt zu sehen.“


    „Was heißt das?“, fragte Michael. Er war plötzlich weiß wie das Tischtuch.


    „Das heißt, dies ist nicht Nuvlar von Isgil, sondern ein paralleler Prinz Nuvlar aus einem Universum mit gleich gerichtetem Zeitpfeil.“


    „Und Nuvlar?“, fragte Michael zitternd.


    „Berichte mir, wie Etaritár diesen Bannzauber ausgeführt hat“, befahl DeLiri und Michael erzählte mit stockender Stimme von Avelar und dem Fluch.


    „Ah, also die alte Avelar-Sache“, bemerkte der Dottore nachdenklich. „Avel war natürlich ein böses Frauenzimmer, schon bevor ihr Mann so unvorsichtig war, ihr untreu zu sein. Sie galt als mächtiger als Âlanthé und sie soll ein dreibändiges Werk über Magie hinterlassen haben, das auf Umwegen nach Vamilpura kam, dort sinnentstellend abgeschrieben und überliefert wurde und heute weitgehend als verschollen gelten muss. Nun wissen wir, dass Etaritár und Urethan in Vamilpura waren. Sie hatten Hinweise zur Anfertigung einer Ahel´nur und sie hatten eventuell auch Kontakte zu einer Loge, in der Avels Lehren noch teilweise tradiert werden. Das gälte es nachzuprüfen. Dort könntest du einen Ansatzpunkt finden. Nur wird dir niemand dieses Wissen auf einem Tablett anbieten. Man muss Aufnahme finden, Riten befolgen, sich hochdienen, Weihen empfangen und so weiter. Oder jedenfalls soviel Vertrauen gewinnen, dass man sich Zugang zu geheimen Schriften verschaffen kann – durch einen Einbruch zum Beispiel. Natürlich ist es nicht ganz ungefährlich, in eine Bibliothek einzubrechen, die zu einem geheimen Orden gehört. Sie haben meist Vorkehrungen getroffen, damit die Konkurrenz kein Wissen abschöpft, das man dort ungeteilt besitzen möchte.“


    „Sie erschrecken mich, Dottore“, sagte Michael.


    DeLiri setzte eine harmlose Miene auf.


    „Ich theoretisiere lediglich.“


    „Und einen anderen Rat können Sie mir nicht geben? Muss ich fürchten, dass Nuvlar längst … verloren ist?“


    „Prinzipiell ist das nicht auszuschließen. Da Etaritár jedoch einen recht üblen Charakter besitzt und seinen Bruder verabscheut, hätte er ihn nicht so mir nichts dir nichts in Luft aufgelöst. Garantiert hat er sich etwas sehr viel Unangenehmeres ausgedacht.“


    „Wo könnte ich eines solche Loge finden?“, drängte Michael.


    „Die gibt´s wie Sand am Meer“, sagte der Dottore. „Aber nur ein alter Orden kann solche Überlieferungen aufbewahren. Ich würde es mit einer der Nachfolgegesellschaften des Templerordens versuchen. Alles mit ägyptischen Anrufungen und Riten ist aussichtsreich, denn viel von Avels Wissen ist dort zu Zeiten des alten Reiches eingesickert. Man arbeitete damals gern mit Energie des Sonnenlichts, das große Spiegelaufsätze auf der Spitze der ältesten Pyramide einsammelten. Aber diese Techniken gingen nach wenigen Generationen verloren. Heute dürfte nicht mehr viel von Avels Anleitungen übrig sein.“


    „Manchmal können Sie einen ganz konfus machen“, sagte Michael. „Energie aus Sonnenlicht? Wie soll das gehen? Und was hat das mit Spiegeln zu tun?“


    „Viel. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Überlegen wir lieber, ob ich jemanden kenne, der dich an den richtigen Orten mit den richtigen Leuten bekannt machen könnte.“


    


    

  


  
    Die Vorhut



    


    Toryvrett stand vor der Königshalle im hohen Gras. Auf seinem Kopf saß Lauriguárinur. Gemeinsam betrachteten sie den Fall der Blätter.


    Gelb und rostrot hing das Laub an den Zweigen. Gelb und rostrot segelten die Blätter herab.


    Toryvrett wischte sich die feuchten Augenwinkel.


    Lauriguárinurs Blicke brachten die Begleiter des Königs dazu, sich langsam außer Sichtweite zurückzuziehen. Nur Liz´yrmerin und Colin hielten stand.


    „So hattet Ihr also recht, Liz“, sagte der König traurig. „Die Auseinandersetzung soll mit Magie geführt werden. Und Brunerur hat darauf verzichtet, weitere Drohungen auszustoßen, und stattdessen einfach angegriffen.“


    Liz´yrmerin hob eins der Blätter vom Boden auf. Als sie es betrachtete, erschien auf der fahlen Oberfläche in klarer Schrift:


    


    Im jungen schlag ein krachen


    Von stamm nach stammm – wann fällt der nächste?


    Das morgendliche grün erschlafft.


    Das kaum entsprossene gras liegt hingerafft.


    Kein vogel singt.nur frostiger winde lachen


    Und dann der schall der äxte.


    


    Sie las die Botschaft dem König vor, der daraufhin herumfuhr und sagte: „Muss ich das ertragen? Gibt es nichts, was ich tun kann? Bleibt mir nur, zu warten, bis Eis die Äste überzieht und meine Welt vernichtet?“


    „Wir werden uns verteidigen, so gut wir können. Ihr wisst selbst, dass ein Angriff nicht in Frage kommt!“


    „Und wo sind die Resultate unserer Verteidigung?“


    „Die Resultate lassen sich … “


    „Oh, schweigt, Liz, wenn Ihr nichts Vernünftiges zu sagen habt“, fauchte Toryvrett. „Die Blätter fallen! Das ist eine Tasache, die Ihr nicht gut wegerklären könnt! Und was richten all Eure Bemühungen aus? Soll ich es als Erfolg werten, dass meine Halle noch steht und es noch nicht schneit?“


    Ernst sah Liz´yrmerin ihn an.


    „Euer Diadem wirkt ein wenig matt, findet Ihr nicht?“


    Der König zog es unter der Krone hervor, betrachtete es und ließ es ins Gras fallen.


    „Ihr habt richtig beobachtet“, sagte er ärgerlich. „Es ist matt und hässlich. So wie alles um uns herum. Und wozu benötige ich ein vielfarbiges Juwel, wenn es mich nicht befähigt, meine Welt zu beschützen?“


    Colin hob den silbernen Reif auf.


    „Behalte ihn“, sagte der König. „Ich werde anderes brauchen, wenn ich in einem Krieg bestehen will. Ist es richtig, Brunerur zu erlauben, uns diesen Krieg aufzuzwingen? Sollte er nicht in Sigris geführt werden, wenn er schon überhaupt geführt werden muss?“


    Liz´yrmerin wollte antworten, doch Toryvrett schnitt ihr das Wort ab.


    „Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass Ihr mir nicht helfen könnt. Ich hätte Ashtar nicht auf die Suche nach Etaritár schicken sollen. Er wäre in der Lage gewesen, statt schwächlicher Verteidigung einen kraftvollen Angriff auszuführen!“


    Mit einer ungeduldigen Bewegung wandte er sich ab und kehrte in die Halle zurück.


    Liz´yrmerin seufzte.


    „Wir werden uns mit sehr viel Geduld wappnen müssen.“


    „Ich möchte ja nicht ins selbe Horn stoßen“, sagte Colin. „Aber bisher scheint es uns nicht zu gelingen, Brunerur etwas entgegenzusetzen. Woran liegt das? Besitzt er überlegene Kräfte oder gibt es andere Gründe?“


    „Dunkle Kräfte wirken schneller und nachhaltiger“, erklärte Liz´yrmerin. „Und hier in Sadynhermyr bin ich keine sonderlich mächtige Zauberin. Naturgemäß besitzt ein Angriff darüber hinaus mehr Stoßkraft als die zäheste Verteidigung.“ Sie sagte es in abwesendem Ton. Ihr Blick folgte Toryvrett, der gerade im Inneren der Halle verschwand. „Es ist Ashtar gelungen, das Erbe der Symharden in Toryvrett zu erwecken. Das konnten wir eben deutlich sehen. Und es beunruhigt mich offengesagt mehr, als alles, was Brunerur anrichten wird.“


    „Es ist erschreckend“, sagte Colin. „Aber vielleicht ist das auch schon eine Auswirkung der Angriffe. Vielleicht hat Brunerur Ashtar beeinflusst.“


    „Welches Interesse sollte Brunerur daran haben, Toryvrett zu einem starken, kompromisslosen Gegener zu machen?“


    Darauf wusste Colin auch keine Antwort. Er dehnte das Diadem ein wenig und legte es über seine Stirn.


    „Ich kann dem Juwel wohl keine Heilkräfte entlocken. Aber ich kann es aufbewahren, bis Toryvrett sich wieder auf seine wahre Natur besonnen hat.“


    „Was ist seine wahre Natur?“, fragte Liz´yrmerin. „Das werden wir nun erst erfahren.“


    


    


    „So, so“, sagte Etaritár. „Mein geliebter Bruder hat also beschlossen, die Güte abzuwerfen, sich seiner Geburt zu entsinnen und mich wahrhaft jagen zu lassen. Und er hat dich entsandt, um mich zu stellen.“


    „So ist es“, erwiderte Ashtar. Die Tierbilder auf seinen Wangen leuchteten. Er drehte die Handflächen nach oben und auch dort begannen die Schutzwesen Gestalt anzunehmen. „König Toryvrett hat sich seiner Herkunft erinnert. Er gab mir den Auftrag, dich zu finden. Und ich habe dich gefunden.“


    „Ganz reizend. Setze dich und trinke einen Becher Wein mit mir!“


    „Das werde ich nicht tun.“ Ashtar machte einen schnellen Schritt rückwärts, als er aus den Augenwinkeln vier Symharden entdeckte, die ihn einzukreisen versuchten.


    „Und?“, fragte er verächtlich. „Du hast keine magischen Vorkehrungen getroffen. Das würde ich spüren. Wie also willst du mit deinen wenigen Leuten verhindern, dass ich deiner habhaft werde?“ Die Pahardin, die magischen Schutzwesen, lösten sich von ihren Ruheplätzen und nahmen rund um Ashtar Aufstellung. „Vier Symharden. Vier magische Tiere. Wie wird das wohl ausgehen?“


    „Schlecht“, erwiderte Etaritár. „Ganz schlecht.“


    Von einer gänzlich unmagischen Konstruktion aus Holz und Seilen stürzte plötzlich etwas herab. Es war ein Holzscheit. Mit der Kante traf es Ashtar am Hinterkopf. Er brach in die Knie. Die Pahardin stürzten sich auf die Symharden. Knochen brachen. Erstickte Schreie waren zu hören.


    Etaritár nutzte den Augenblick. Sein Schwert zischte zwischen den Kämpfenden hindurch. Die Klinge fuhr Ashtar ins Herz. Etaritár machte einen schnellen Ausfallschritt. Mit einem einzigen, schnellen Schlag trennte er Ashtar den Kopf vom Leib.


    Die Pahardin schrien, verloren die Leuchtkraft und sanken zu Aschehäufchen zusammen.


    „Ganz, ganz schlecht“, sagte Etaritár. Er wischte die Klinge an Ashtars Kleidern ab und versenkte sie wieder in der Schwertscheide.


    Die vier Symharden, die den Zauberer angegriffen hatten, lagen neben Ashtars geköpftem Leichnam.


    Etaritár winkte einigen anderen Dunkelelfen, die schweigend gewartet hatten, und sie trugen ihren toten Freunde fort. Als niemand hinsah, schlüpfte etwas Kleines, Dunkles aus Ashtars leicht geöffnetem Mund und huschte ins hohe Gras. Dort verschwand es unbemerkt.


    


    

  


  
    Die dunkle Feste


    


    „Letztlich ist eine mehr als absurde Idee“, sagte Michael zu Emilio DeLiri. „Erstens habe ich doch nicht Wochen und Monate zur Verfügung, um mich in einer solchen Gesellschaft hochzudienen, und zweitens kann ich nicht mit drei exotischen Echsen im Schlepptau durch Deutschland reisen!“


    DeLiri betrachtete den Korb, in dem Sissil, Avalansh und der Norolanár friedliche schliefen.


    „Gerade mit drei exotischen Echsen im Schlepptau wirst du gewisse Leute sehr viel eher von deinen verborgenen Qualitäten überzeugen können. Was die zu opfernde Zeit anbelangt: Du verbringst sie ja nicht zu deinem Vergnügen, sondern suchst nach einem Weg, Prinz Nuvlar aus einem Spiegel zu befreien.“ Er lächelte wissend. „Ich glaube übrigens, dass sich die Novizenschaft in deinem Fall erheblich verkürzen lässt.“


    „Wie das?“, erkundigte sich Michael argwöhnisch.


    DeLiri kicherte leise, brachte aus einer seiner Taschen ein Kästchen zum Vorschein und reichte es Michael über den Tisch.


    „Ich schlage vor, du lässt dich einem hochstehenden Mitglied vorstellen, sagst offen, dass du ein bestimmtes Buch suchst, und gibst, gewissermaßen als Gegengabe, dieses Kästchen.“


    Michael wog es in der Hand. Es war aus dunklem Holz geschnitzt und in den Deckel hatte man mit Gold zwei gekreuzte Zeichen eingelegt, die Michael für ägyptisch hielt. Er klappte den Deckel auf. Das Kästchen war leer. Nicht einmal ein geheimnisvoller Zettel lag darin.


    „Falls das Gold echt ist, mag es ja einen gewissen Wert besitzen. Aber selbst dann wird sich niemand von einem leeren Kästchen beeindrucken lassen.“


    „Im Gegenteil“, sagte DeLiri. „Je leerer, desto mehr scheint es zu verbergen. Man wird Stunden damit zubringen, den Schleier zu lüften.“ Er grinste selbstzufrieden. „Ich kenne diese Art von Mensch. Und natürlich habe ich dafür gesorgt, dass es etwas zu entdecken gibt. Ganz wie es in solchen Gesellschaften üblich ist, folgt auch die Eröffnung der versteckten Eigenschaften einer streng geordneten Hierarchie. Je nach der Begabung und dem Wissen der forschenden Geister wird sich diesem Ding mehr oder weniger entlocken lassen. Du musst nicht mehr tun, als zu behaupten, du wüsstest nicht, was sich oberhalb des dritten Geheimnisses verbirgt und schon ist sichergestellt, dass sie sich zäh damit beschäftigen werden, um deine drei und dann ein verheissenes Viertes bloßzulegen.“


    Michael schüttelte daraufhin das Kästchen, suchte nach verborgenen Fächern und strich mit dem Finger an allen Kanten entlang.


    „Anscheinend gehöre ich nicht zu dieser Art Mensch. Ich kann mir nicht vorstellen, wie hier ein Geheimnis verborgen sein sollte – geschweige denn vier davon!“


    „Obwohl du selbst ein hohes esoterisches Amt inne hast, bist du von allen magischen Lehren offenbar vollkommen unberührt geblieben!“


    „Ein esoterisches Amt?“, empörte sich Michael.


    „Ja, natürlich. Ich nehme sogar an, es wurde dir genau deshalb anvertraut. Nuvlar von Isgil hat dich zu seinem Schlüsselbewahrer gemacht. Dachtest du, dabei gehe es darum, ein paar rostige Schlüssel im Auge zu behalten? Oder wegen mir, den Zugang zu Weltentoren?“ DeLiri lachte. „Ich sehe dir an, dass du das tatsächlich angenommen hast!“


    „Und was wäre es sonst?“, fragte Michael ungehalten.


    „Ich werde mich nicht ungebeten in Nuvlars Angelegenheiten mischen“, wehrte der Dottore ab. „Aber eine Ahnung sagt mir, dass es gar nicht so dumm wäre, den Schlüsselbewahrer für eine Weile verschwinden zu lassen. Bestimmte Leute könnten sich bemühen, dich in die Hand zu bekommen. Die sollen ruhig ein wenig nervös werden.“


    „Dottore DeLiri“, sagte Michael. „Manchmal habe ich das Gefühl, Sie spielen ein höchst hintergründiges Spiel und amüsieren sich auf unsere Kosten. Vielleicht tue ich Ihnen Unrecht, aber Sie geben sich immer wieder den Anschein, viel besser zu wissen was eigentlich vorgeht. Warum sagen Sie es dann nicht rundheraus?“


    DeLiris schmale Zunge befeuchtete seine Lippen und für den Bruchteil einer Sekunde sah er selbst wie eine Echse aus. Sein Lachen war keckernd und zischend. Dabei zuckten die Spitzen seiner Ohren.


    „Sadyn, mein Freund! Ich bin weder Mensch noch Symharde. Es gilt, meine eigenen bescheidenen Interessen zu wahren. Wie die Dinge nun einmal beschaffen sind, kann ich mir die eine oder andere freundliche Geste leisten.“ Seine Augen funkelten. „Aber ich bin der Herr einer Unterwelt! Schon vergessen?“


    Michael klappte das Kästchen zu.


    „Nein. Aber ich verstehe nicht wirklich, was es bedeutet. Heisst es, Sie sind in Wirklichkeit durch und durch bösartig, heimtückisch und übelwollend? Oder ist das eine alte Zuschreibung, die nichts weiter ist als Aberglaube? Was sollte man von einem Herrscher einer Unterwelt realistischerweise erwarten?“


    „Darüber sind dicke Wälzer geschrieben worden“, scherzte DeLiri. „Und du musst es letztlich für dich selbst herausfinden. Doch jenseits aller Fragen nach Gut und Böse ist doch wohl klar, dass ich mich nicht direkt und unverhohlen in die Angelegenheiten anderer Welten einmischen kann, ohne Ärger von oben zu riskieren. Ich kann in Vamilpura keine große Magie betreiben und ich werde es mir nicht mit wichtigen Leuten verderben, indem ich ihre Geheimnisse für sie ausplaudere.“


    „Bedeutet das, dass Sie Prinz Nuvlar immer noch für eine wichtige Person halten?“


    Ein stilles Lachen schüttelte DeLiri. Sein Haar knisterte vor lauter Erheiterung. Erst nach einer guten halben Minute legte sich der Anfall. DeLiri nahm das Kästchen aus Michaels Hand.


    Er sprach einige Worte in einer fremden Sprache und plötzlich schienen die beiden Symbole über dem Holz zu schweben. Dort drehten sie sich und sanken dann wieder ins Holz zurück.


    „Erste Enthüllung. Ein paar alte Anrufungen in henocheischer Form tun den Trick. Das ist nur gedacht, um den Apetitt zu wecken.“ Er zog ein Fläschchen aus der Tasche und träufelte ein paar Tropfen einer klaren Flüssigkeit ins Innere der Schachtel. „Ein gängiger magischer Kondensator“, erklärte er. Die Flüssigkeit zischte, die Tropfen rollten herum wie Quecksilber, und unvermittelt stieg ein Rauchfähnchen daraus empor, das die Buchstaben A.d.o.n.a.i. bildete und sehr schnell wieder verging.“ Hübsch, nicht?“, fragte DeLiri.


    „Bedeutet es irgendetwas?“, wollte Michael wissen.


    „Genügend, um dich als Eingeweihten erscheinen zu lassen. Und nun zum dritten Akt!“


    Blitzschnell packte der Dottore Michaels Arm. Ein scharfer Fingernagel ritzte Michaels Haut. Den entstehenden Blutstropfen ließ DeLiri auf die goldenen Intarsien fallen.


    Michael schloss die Hand über der winzigen Wunde und wirkte alles andere als amüsiert. Dann zog das Kästchen wieder seine Aufmerksamkeit auf sich.


    Auf dem Deckel formte sich eine dreiseitige Pyramide. Dicht unter der Spitze war ein Auge zu sehen. Es schloss sich kurz, als würde es blinzeln und sandte dann einen scharf konturierten Lichtstrahl aus, der auf der Tischplatte ein Bild erscheinen ließ. Ein Zeichen.


    „Was ist das?“, fragte Michael.


    „Man nennt es das Zeichen der Jungfrau“, erklärte DeLiri. „Und es wird dafür sorgen, dass man dich für immens ausgekocht, hochgradig eingeweiht und für einen Born des Wissens hält. Und da du nichts weisst, kann dir niemand etwas entlocken. Wenn du willst, kannst du erfinden, was dir geeignet erscheint, um das entsprechend auszuschmücken.“


    „Und worin besteht das vierte Geheimnis?“


    „Darin, dass es nicht zu finden ist“, sagte DeLiri ungerührt. „Das wird ihnen wundervolle Wochen der Hoffnung bescheren und vielleicht eine neue Legende stiften. Das dunkle Kästchen.“ Dottore DeLiris Lächeln passte jetzt sehr gut zum Herrscher einer Unterwelt. „Ich liebe diese Spiele“, sagte er. „Und diesmal könnte es einem Freund sogar nutzen.“


    „Könnte es sein, dass die ganze Welt nichts weiter als dein Spielzeug ist?“, fragte Michael ruhig.


    „So sagt man“, entgegnete DeLiri. „Doch diese Betrachtungsweise entspringt einem sehr eingeengten Blickwinkel. Wer letztlich mit wem Spielchen spielt, das wissen auch die Herrscher der Unterwelten nicht. Ich bezweifle sogar, dass die Ta´yrdin auch nur die geringste Ahnung davon haben. Doch diese höhere Metaphysik bewahren wir uns für einen Augenblick der Muße auf! Gehen wir einige Ebenen tiefer und betrachten Menschen, die mit Menschen spielen! Ich beobachte sie gerne dabei, wie sie versunken wie Kinder, die vor Städten und Dörfern aus Holz hocken, das Spiel der Macht spielen. Und für einen kleinen Zeitraum trittst du in den Kreis der Spieler, präsentierst das Kästchen, versuchst, zu bekommen, was du brauchst, um Nuvlar zu befreien, und lernst ein wenig über das, was du Mitmensch nennst.“


    „Du meinst es ernst, nicht wahr?“


    „Nichts ist ernster, als das Spiel, Sadyn“, sagte der Dottore. „Meinst du, deine Mutter hätte noch ein wenig von diesem ausgezeichneten Schinken für uns? Ich wäre auch einer Tasse Kaffee nicht abgeneigt.“


    


    Da Gerts Eltern eine große Papiermühle und einige Holzwerke besaßen, hatten sie schon aus geschäftlicher Notwendigkeit heraus auch ein Telefon. So war es ganz einfach, Gert für den Sonntag zum Kaffee einzuladen.


    Amalie Schwarzbach klagte zwar über die schnell steigenden Lebensmittel-Preise, ließ es sich aber trotzdem nicht nehmen, drei verschiedene Kuchen zu backen und dazu einen hervorragenden Kaffee auf den Tisch zu bringen.


    „Wenn es dir nutzt, Michel“, sagte sie, während sie mit flinken Finger Streuselteig zerkürmelte.


    „Wenn“, sagte Michael. Er füllte Kaffeebohnen in die Kaffeemühle, räumte Geschirr auf ein Tablett und faltete Servietten wie jemand, für den solche häuslichen Pflichten eine Selbstverständlichkeit sind. Seine Mutter schüttelte den Kopf.


    „Jedesmal bist du verändert, wenn du kommst. Eine Weile schienst du so zufrieden und nun … “


    „Und nun führt Brunerur Krieg gegen Sadynhermyr“, vollendete Michael den Satz. „Prinz Nuvlar ist in einem Spiegel gefangen und ich muss mich auf den Rat eines Freundes stützen, der zwar unzweifelhaft klug und erfahren ist, der aber eigene Ziele verfolgt, die ich nicht verstehe. Und jetzt muss ich mich auch noch mit Gert herumschlagen. Rollt begeistert die Augen, wenn Magie zur Sprache kommt und weiß überhaupt nicht, wie gefährlich es ist, mit solchen Sachen herumzuspielen! Ich hoffe nur eins: Dass ich dabei nicht kostbare Zeit verschwende!“


    Amalie Schwarzbach bedeckte die Birnenschnitze auf zartem Mürbteig dick mit den Streuseln und schob das große Blech in den Ofen.


    „Deinem Vater gefällt das alles nicht. Magie. Komische Leute. Aber er mag Gert. Vielleicht weil er dein alter Schulfreund ist und weil dein Vater seinen Vater kennt.“


    „Kein sonderlich guter Grund“, sagte Michael und trug das Geschirr ins Wohnzimmer. Er kam mit einem Paket zurück. „Das wollte ich euch eigentlich geben, wenn ich abreise, aber es könnte sich eignen, um Gert zu beeindrucken.“ Er faltete zahllose Lagen Papier auseinander und stellte dann zwölf kleine Gläser auf den Küchentisch. Noch einmal besonders eingeschlagen waren die zwölf gläsernen Löffel, die dazu gehörten.


    „Wie wunderschön“, sagte Amalie Schwarzbach andächtig. „Ist das das Geschirr, das der Prinz erwähnte?“


    „Nur ein erster Vorgeschmack auf den vollen Satz. Ich konnte nicht alles mitnehmen.“ Michael musste an Volcor denken und schob die Erinnerungen schnell zur Seite. „Hier unten sind noch Schälchen, ein kleines Kännchen, eine Karaffe und eine Platte. Ich wollte nicht mit einer Menge zerbrechlicher Teller und Terrinen reisen, sonst hätte ich mehr davon mitgebracht.“


    Amalie Schwarzbach betrachtete die Gläser einzeln. Sie leuchteten in satten Farben. Eins, das eher langweilig aussah und keinen goldenen Rand hatte, entpuppte sich als besonderes Kunstwerk. Gegen das Licht gehalten zeigten sich im Dunkelblau rotierende Wolken, Sterne und Planeten.


    Michael schöpfte heißes Wasser aus einem Topf auf dem Herd und füllte ein grünes Gläschen, das daraufhin ein leises Klingen von sich gab und plötzlich mit kleinen bunten Streublumen übersät erschien.


    „Elfenkunst“, sagte Michael stolz, musste wieder an Volcor denken. Abrupt räumte er alles zu Seite und stellte die Platte auf den Tisch. „Die kannst du ja nachher benutzen. Und vielleicht die Schälchen.“


    Amalie Schwarzbach wunderte sich schon nicht mehr über die unerwarteten Stimmungswechsel und wandte sich ihrem Herd zu, als Michael nach draußen stürmte.


    


    Gert kam eine halbe Stunde später. Er ließ sich durch die Ställe führen, betrachtete mit einer Mischung aus Bewunderung und Reserve die großen, glänzenden Pferdeleiber, die schlanken Köpfe und die bebenden Nüstern.


    „Ein schönes Gestüt“, sagte er zu Johannes Schwarzbach. „Hatten Sie keine Schwierigkeiten, Ihre Tiere zu behalten? Nach dem verfluchten, sogenannten Versailler Vertrag mussten doch auch sehr viele Pferde abgeliefert werden. Vertrag, dass ich nicht lache!“


    „Oh, ja. Das war eine lästige Sache“, bestätigte Johannes Schwarzbach. „Aber ich kenne natürlich auch ein paar Leute, die interessiert sind, unsere Zuchten nicht kaputtzumachen. Alte Freunde aus Belgien haben mit anderen Freunden gesprochen und so weiter. Am Ende habe ich drei Stuten und drei Fohlen abgeliefert und damit gut. Alle wirklich guten Tiere haben wir behalten. Dafür habe ich natürlich ein paar Leuten recht günstige Preise machen müssen, aber alles in allem kann ich mich nicht beklagen. Pferdezucht war immer schon eine Sache, die über Grenzen hinweg betrieben wird, und man kennt eben den und jenen. Wie läuft es denn mit der Papiermühle Ihrer Eltern?“


    „Die Zeiten sind hart“, sagte Gert. „Sehr hart. Aber ich beschäftige mich nicht so sehr mit den Geschäften meines alten Herrn. Ich werde wohl ein wenig in die Politik gehen.“ Er zwinkerte vertraulich. „Ebenfalls, weil ich ein paar Leute kenne. Ich habe Michel gegenüber ja schon angedeutet, dass ich ihn mit einigen kommenden Persönlichkeiten bekannt machen kann. Ich reise viel, organisiere Veranstaltungen, knüpfe Kontakte und so weiter. München, Berlin … man kommt herum!“


    „Beneidenswert“, sagte Michael.


    Er strich einem jungen Hengst über die Nüstern und spürte den warmen Atem in seiner Handfläche.


    „Du reist doch selbst recht viel. Oder irre ich mich?“, fragte Gert.


    „Ein wenig.“


    „Guter, alter, zurückhaltender Michael“, sagte Gert. „Ich mag das. Ich mag das durchaus, wenn einer den Mund halten kann. Wir brauchen zwar Leute, die reden können, aber das ist ja das Äußere, gewissermaßen. Da gibt es andere, die nicht so sichtbar werden und sie sind unter Umständen … wertvoller.“ Michael wich dem bedeutungsvollen Blick aus. Gert spielte an einem Riegel herum. „René ist so einer. Höllisch verschwiegen und unter all dem zurückhaltenden Gehabe ein wahrer Teufel!“


    „Zweifellos“, sagte Michael.


    „Ich habe inzwischen mit ein oder zwei wichtigen Leuten in der … Gesellschaft gesprochen. Die würden dich gerne kennenlernen. Natürlich nicht auf eigene Kosten! Du würdest die Bahnkarte bekommen und eine Unterkunft wäre auch bereit. Und natürlich die Rückfahrt, Verpflegung und all das.“


    Michael schüttelte den Kopf.


    „Ich lasse mir nicht von Wildfremden Bahnkarten spendieren“, sagte er. „Komm jetzt ins Haus! Kaffee und Kuchen sind fertig! Und dann reden wir nochmal über diese Dinge!“


    


    Es war ein hübsches altes Haus, aber schon ein wenig heruntergekommen. Am Eingang hingen vergilbte Hinweise, die Tür nicht offen stehen zu lassen und Lieferungen bitte zur Seitentür zu bringen. Im Hausflur roch es nach frisch gedruckten Zeitungen.


    Gert ging voraus, die steile Stiege hinauf, an einem Zeitungsbüro vorbei, weiter in den zweiten Stock, einen Gang entlang und durch eine knarrende Tür in einen schäbigen Vorraum.


    „Da sind wir ja schon“, sagte er händereibend. „Du wirst sehen!“


    Michael nickte nur. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben. Ihm war kalt.


    Gert drückte einen verborgenen Klingelknopf.


    Minutenlang rührte sich nichts.


    Dann öffnete ein junger Mann die Tür. Er erkannte Gert, sagte Grüß Gott zu Michael und machte eine Handbewegung, die wohl ein Willkommen sein sollte. Durch einen weiteren düsteren Gang gelangten sie in ein leeres Büro.


    „Hübsch hier“, sagte Michael mit einem für ihn ganz ungewohnten Anflug von Sarkasmus.


    „Der Herr, den wir besuchen, begibt sich nicht gerne ins Rampenlicht“, erklärte Gert.


    Dann ging die Tür zum nächsten Raum auf. Michael erhaschte einen Blick auf Messing, grüne Lampenschirme und dunkles Holz. Dann schob sich jemand in den Türspalt, ein militärisch wirkender Mittvierziger mit Bürstenschnurrbart und herrischer Miene.


    „Ist er das?“


    „Ja, das ist er“, erwiderte Gert eifrig.


    „Sie können gehen!“


    „Jawohl!“


    Der Mittvierziger wandte sich an Michael.


    „Sehr erfreulich, dass Sie kommen konnten, Herr Schwarzbach! Bitte treten Sie näher!“


    Er zog die Tür auf.


    Sie betraten einen Raum, der sich kaum noch mehr vom Rest des Hauses hätte unterscheiden können. Alles blitzte wohlgepflegt. Weiche Teppiche bedeckten jeden Fußbreit Boden. Vor einem Eichenholzschreibtisch stand ein großer Globus. An der Wand dahinter entdeckte Michael eine Karte Deutschlands, die mit schwarzen und roten Fähnchen besteckt war, als gelte es, das Vorrücken einer Armee zu dokumentieren.


    Ein Mann kam auf Michael zu und streckte ihm freundlich die Hand entgegen.


    „Ich freue mich“, sagte er. „Ich freue mich außerordentlich.“


    Er stellte sich nicht vor.


    „Bitte nehmen Sie doch Platz, Herr Schwarzbach.“


    Michael setzte sich in einen grün bezogenen Ledersessel.


    „Die Reise verlief angenehm?“


    „Ja, danke.“


    Das Gespräch drohte zu versanden, ehe es überhaupt recht begonnen hatte. Michael saß unbehaglich vor der breiten, polierten Tischplatte.


    Nach einem Moment vollkommener Stille sagte der Gastgeber: „Sie sind ein Mann, der Schweigen ertragen kann. Sie vermögen sogar selbst zu schweigen. Das sind wertvolle Fähigkeiten. Wir suchen solche Leute.“


    „Darf man fragen was dieses wir bedeutet?“


    Ein schmallippiges Lächeln tauchte kurz auf und verschwand sofort wieder.


    „Darauf gibt es viele mögliche Antworten, Herr Schwarzbach. Sie waren in Frankreich, nicht wahr? Sie haben dort für unser Vaterland gekämpft?“


    Michael nickte.


    „Auch wir führen einen Kampf für unser Vaterland, Herr Schwarzbach. Nicht unbedingt mit der Waffe in der Hand.“ Wieder tauchte für Bruchteile eines Augenblicks dieses Lächeln auf. „Obwohl wir natürlich durchaus auch die Klinge zu führen verstehen. Aber Sie wissen wahrscheinlich, dass Kriege letztlich nicht auf Schlachtfeldern entschieden werden. Wir führen diesen Kampf um die Herzen der Menschen in Deutschland. Oder sollen wir sagen, um die Seelen?“ Noch einmal erschien dieses humorlose Lächeln. „Wer die Geschicke lenken will, muss nicht nur Einzelne bewegen; er muss die Masse in Bewegung setzen, die träge Masse, die mal hierhin mal dahin fließt, wenn sie nicht geleitet wird.“


    Michael sah seinen Gastgeber nur an, der nun die Hände auf dem Leder seiner Schreibunterlage faltete und sich vertraulich vorlehnte.


    „Sie werden sagen, das sei eine Sache der Propaganda, eine Sache von Leuten, die Werbereden halten. Nun, teilweise mag das richtig sein. Aber ich glaube, Sie wissen, dass selbst der Einfluss eines Redners nicht allein auf Übungen für die Stimme zurückgeht! Man kann ihm das eine oder andere mitgeben. Und was die Beeinflussung der Masse angeht, die allein niemals in der Lage ist, die Fragen der Zeit zu durchschauen, die immer jemanden haben will, der diese Fragen für sie beantwortet, so gibt es auch hier Wege, die man beschreiten kann. Diese Wege sind nicht allgemein bekannt. Aber es gibt Menschen – Ausnahmepersönlichkeiten – die Wissen besitzen. Kurz und gut, Herr Schwarzbach: Wir suchen Menschen wie Sie.“


    „Sie schmeicheln mir“, sagte Michael steif. „Aber ich kann nicht behaupten, wirklich begriffen zu haben, welche Zwecke sie verfolgen.“


    „Auch ich enthülle nicht alles in einer einzigen Sitzung, wie Sie sich denken können.“ Plötzlich wurde dieses Lächeln wirklich sichtbar, ein kaltes, selbstbewusstes Lächeln. „Wir sammeln um uns Menschen, Menschen, die fähig sind, Befehle zu befolgen, zuzuschlagen, zu brüllen, wenn sie brüllen sollen, Menschen, die die Feder führen, Menschen, die in Versammlungen für Ruhe sorgen … aber Sie sind kein solcher Mensch, Herr Schwarzbach. Wir wissen aus sicherer Quelle, dass Sie weit mehr anzubieten haben. Deswegen würde ich Sie gerne mit einigen unserer Mitglieder bekannt machen. Und dann könnte es nicht schaden, wenn Sie uns einmal eine kleine Probe Ihrer Kunst zeigen würden. Nicht bei allgemeinen Versammlungen, versteht sich! Für einige Männer, die in hohe Grade des Wissens und der Verantwortung eingeweiht sind. Dann, Herr Schwarzbach, wenn Sie in der Lage sind, solche Männer zu beeindrucken, stehen Ihnen weitere Türen offen. Wir können Ihnen Gelder zugänglich machen, einen Ort schaffen, an dem Sie … Experimente machen können und Sie ein Stückchen weiter in Richtung auf das Zentrum der Macht rücken.“


    „Und wenn ich das gar nicht möchte?“


    Finger mit gelblichen Nägeln trommelten auf dem Leder.


    „Sie sind ein spröder Bursche. Das macht nichts. Das ist mir lieber, als wenn einer zu blenden versucht. Aber bitte bedenken Sie, Herr Schwarzbach: Der Wind in Deutschland wird sich drehen! Wir werden ihn drehen. Er wird das Unwerte wegfegen und aus dem, was übrig bleibt, wird ein Stamm von wahrer Größe hervorgehen! Irrtümer der Geschichte werden korrigiert werden. Deutschland wird vor aller Welt gerechtfertigt werden! Dazu werden wir die Hände in Blut tauchen müssen – ja, bis über die Ellenbogen werden wir die Hände in Blut tauchen müssen! Sie waren im Krieg, Leutnant Schwarzbach! Sie wissen, dass nichts umsonst zu haben ist. Sie wissen, was man sich unter Blutzoll vorzustellen hat.“ Der Mann stand auf. „Gert Haffmann wird Sie heute Abend zu einem kleinen Empfang bitten. Ich würde mich freuen, wenn wir uns dort sehen würden! Dort werden Sie ein paar Männer treffen, die bald die Geschicke dieses Landes lenken werden. Vielleicht nicht nur dieses Landes!“


    Michael stand ebenfalls auf. Er verabschiedete sich, ohne dass es ihm gelang, ein erwartungsvolles oder dankbares Lächeln auf seine Lippen zu zaubern.


    Die Hände tief in den Taschen trat er auf die Straßen hinaus. Das Luft roch nach Schnee.


    Unschlüssig ging er weiter.


    Unter einem Torbogen stand ein kleingewachsener Mann, eine Zeitung aufgeschlagen, eine Zigarette im Mundwinkel, ein grünes Hütchen mit Gamsbart auf dem Kopf.


    Michael lächelte erleichtert.


    „DeLiri!“


    Der Dottore faltete die Zeitung zusammen und reichte sie Michael.


    „Gehen wir essen?“


    „Oh, ja, gerne!“


    


    Blanke, gut gescheuerte Tische und ein Geruch nach Kochwurst ließen Michael auf eine reichliche Mahlzeit hoffen, und er wurde nicht enttäuscht. Das Kraut war heiß und fettig, Fleisch und Wurst saftig. Nur die Klöße kamen ihm merkwürdig vor. Doch er aß mit großem Hunger. Ein leichtes Bier ergänzte das Essen.


    „Puh, das war nötig! In diesem Haus bekam ich einen trockenen Mund und einen fast verzweifelten Hunger.“


    „Wie ist´s gelaufen?“


    „Wahrscheinlich gut. Ich bin für heute Abend zu einem Empfang geladen. Aber diese Leute scheinen alle ziemlich …“ Er tippte sich gegen die Stirn. „In Sadynhermyr würde ich es als irgendwie angemessen empfinden, wenn jemand pathetisch wird. Ich fürchte, das passiert mir dort selbst. Aber wenn ich hier in einem Büro sitze und jemand erzählt mir, wir müssten die Hände bis zu den Ellbogen in Blut tauchen … Na, ja, ich frage mich dann, ob er weiss, wovon er redet. Hat er es erlebt? Hat er Stacheldrahtverhaue gesehen, in denen verkrümmte Körper hingen? Hat er das Blut gerochen, das er da beschwört? Oder ist er einer dieser Burschen, die irgendwo sitzen und sich an ihrem eigenen Gerede berauschen?“


    DeLiri häufte scharfen Senf auf wunderbar rosaweiß gemasertes Kochfleisch und wickelte Kraut darum.


    „Du bist nicht leicht zu berauschen“, sagte er. „Du bist sogar erstaunlich nüchtern. Jemand anderen könnte man gar nicht mit reinem Gewissen dort einschleusen.“ Er gähnte gefühlvoll. „Blut“, sagte er dann in träumerischem Tonfall. „Blut gibt schwachen Wesen Macht. Aus Blut ziehen sie Lebenskraft, mit Blut befeuern sie ihre Rituale, waschen und beflecken, je nach den Umständen. Mit Blut benetzen sie den Leib der Erde und hoffen, Weizen zu ernten!“ Er kicherte. „Doch was ist menschliches Blut gegen das Blut der Elfen? Kaum mehr als rote Flüssigkeit mit angenehmem Geschmack.“ Er drückte mit dem Gabelrücken auf sein Fleisch und klarer Saft trat aus. „Pass auf, Sadyn, dass dir niemand eine Nadel in die Hand sticht! Achtlos und unwissend wie diese Wesen nun mal sind, könntest du dir eine Infektion zuziehen.“


    „Sie bringen mich schon wieder durcheinander, DeLiri“, beschwerte sich Michael.


    


    Jette stand mit ihrer kleinen, klappbaren Staffelei vor dem Spiegel in Nuvlars Schlafzimmer. Der Prinz lächelte ihr melancholisch zu. Er saß vor seinem gespiegelten Schreibtisch und las in einem Buch über Magie.


    Jette tauchte ihren Pinsel in einen Klecks Krapprot und machte sich an die Ausarbeitung des schönen Obergewandes. Im Licht der Kerzen kam es besonders gut zur Geltung.


    Nach einer halben Stunde konzentrierter Arbeit ging sie zum Fenster und öffnete es ein wenig. Eisiger Wind nahm ihr den Atem. Sie schloss es sofort wieder. Mit der Fingerkuppe schmolz sie sich ein kleines Guckloch in die dicke Schicht aus Eisblumen, die das Glas überzog.


    Sie sah ein paar weiß überhauchte Baumwipfel, einen stahlgrauen Himmel und sonst nichts. Achselzuckend kehrte sie zur Staffelei zurück. Auf Nuvlars fragenden Blick antwortete sie mit einem leichten Kopfschütteln. Dann kam Amunré ins Zimmer. Er brachte winterliche Kälte und den Geruch nach Schnee mit. Um seine Schultern lag noch das dicke Federcape, mit dem er draußen gewesen war, in der Hand hielt er den silberbeschlagenen Stab.


    „Es wird kälter.“


    „Hast du jemanden gesehen?“


    „Nein. Weder Freund noch Feind.“ Er warf das Cape ab. „Das ist eigentlich ziemlich schade! Ich hätte gerne einige Flüche ausgeteilt.“


    „Du bist ein schreckliches Kind“, sagte Jette. „Besonders, wenn man dein Alter bedenkt. Hör jetzt auf, mit diesem Stab herumzuspielen! Du brauchst etwas Warmes in den Magen und wer weiß, was du mit der Suppe anstellst, solange du mit diesem albernen Ding herumfuchtelst. Denk nur daran, was gestern passiert ist!“


    Gehorsam legte Amunré den Zauberstab beiseite, aber er grinste in der Erinnerung an seinen jüngsten magischen Erfolg. Konsternierte Symharden hatten in den Terrinen plötzlich lebende Fische vorgefunden und Meerwasser war über die Tische geschwappt, bis Jette den jungen Prinzen daran erinnert hatte, dass man mit Essen nicht spielt. Da es Amunré nicht gelungen war, den Zauber umzukehren, war alles in die Küche zurückgebracht und zweites Mal zubereitet worden.


    Amunré ging zum Spiegel, grüßte seinen Onkel und hielt ein Stück Papier gegen das Glas, auf dem nur ein einzelnes Fragezeichen gezogen worden war; die inzwischen übliche Erkundigung nach Nuvlars Wohlergehen. Nuvlar nickte. Er hielt seinerseits ein Papier mit Fragezeichen hoch. Daraufhin schrieb Amunré:


    „Die Temperaturen sinken. Reif überzieht alles. Etaritárs Abschaum lagert südöstlich unter einem Felsvorsprung. Ich hätte die größte Lust, ihn auf sie herabstürzen zu lassen. Sie sind zwanzig. Vlahardin hat mich getadelt, weil ich alleine draußen war.“


    „Und er tat recht daran, dich zu tadeln!“, schrieb Nuvlar zurück. „Hast du Etaritár selber irgendwo entdecken können?“


    Amunré schüttelte den Kopf.


    „Dann hätte ich ihn in eine lebende Fackel verwandelt!“, schrieb er. Die Schrift war groß, schräg geneigt und verriet viel von dem jugendlichen Ungestüm, das sonst aus seiner Stimme geklungen hätte.


    „Oder er hätte dich in einem Eisblock eingeschlossen! Du solltest deiner nicht zu sicher sein, Amun!“, mahnte der Onkel und erntete nur ein trotziges Lächeln.


    „Hör nun auf, Prinz Nuvlar aufzuregen“, sagte Jette. „Geh nach unten und sage Avelun, er soll dir eine schöne Schüssel Suppe bringen lassen! Und vielleicht ein wenig warmen Wein.“ Amunré wollte nach seinem Stab greifen, aber Jette bekam ihn zu fassen. „Nicht beim Essen! Du weisst schon!“


    Lachend lief der junge Prinz aus dem Raum, und Jette betrachtete den schlanken Stab aus Eibenholz, den ein filigranes Muster aus silbernen Ranken überzog.


    „Ein wahrlich prinzliches Spielzeug“, sagte sie. „Aber ich wünschte, er hätte ein anderes.“ Probeweise schwang sie den Stab und sagte: „Endáruhen!“ Der Tisch bewegte sich nicht um auch nur einen einzigen Zentimeter. „Mir fehlt es wohl an der natürlichen Begabung.“


    Sie sah Nuvlar lächeln.


    „Ja, wahrscheinlich haben wir schon genügend Möchtegern-Magier“, sagte Jette reumütig und legte den Stab beiseite, um wieder nach ihrem Pinsel zu greifen. „Ich möchte nur wissen, wohin das alles noch führen soll! Amun benimmt sich wirklich unmöglich! Michel kommt und kommt nicht zurück. Isgil unterliegt magischer Belagerung. Und mit der Spiegelgeschichte sind wir auch noch kein Stück weiter gekommen!“ Mit schneller Hand setzte sie hier und da ein paar Lichter auf, und die Diamantknöpfe auf dem Gewand begannen zu funkeln. „Das Einzige, das Fortschritte macht, ist meine Technik.“


    Die Tür wurde aufgerissen.


    „Sieh aus dem Fenster“, rief Amunré. „Sieh hinaus, Jette lar!“


    Jette legte ihren Pinsel ab, ging zum Fenster und öffnete es behutsam. Wieder benahm ihr der Wind den Atem und trieb ihr Tränen in die Augen. Verschwommen sah sie etwas sehr Großes, Grünes auf die Türme Isgils zukommen. Hastig rieb sie sich die Augen. Es war ein Ballon; ein Heißluftballon!


    Jette starrte das eingedellte Gebilde an und sagte: „Das kann nur Colin sein! Niemand anderer käme auf eine solch wahnwitzige Idee! Man muss nach dem Ballon angeln, sonst treibt es ihn glatt aufs Meer hinaus! Schnell! Wir brauchen lange Haken!“


    „Avelun und Asharin sind schon auf die Plattform gestiegen“, sagte Amunré, aber er ließ sich von Jette mitziehen.


    


    Es war Colin.


    Ein kleines, grau-grünes Tier auf der Schulter, schwang er sich über den Rand des Binsenkorbes in dem er gereist war.


    „Verdammt kalt“, sagte er, nachdem er Jette und Amunré an sich gedrückt hatte. „Könnten wir reingehen?“


    Sie schleiften ihn förmlich nach drinnen. Jette schälte ihn aus einer dicken Hülle, die aus mehreren bodenlangen Mänteln gebildet wurde.


    „Ich bin trotzdem fast erfroren. Das ist die Abkühlung durch den Wind.“


    „Du bist ein kompletter Idiot“, sagte Jette zu ihm. „Wie bist du nur auf die Idee gekommen, einen Ballon zu bauen?“


    „Es war nicht meine Idee“, korrigietre Colin. „Es war seine!“ Er wies auf das Tier, das von seiner Schulter gesprungen war und sich argwöhnisch umsah.


    „Was ist das?“, wollte Jette wissen.


    „Wer ist das, solltes du fragen. Ein Zandogran. Ich musste es mir selbst erklären lassen: Ein Zandogran ist der komprimierte Wesenskern eines Magiers.“ Colin nahm einen Becher mit sehr heißem Fruchtwein, den ihm ein Symharde reichte. „Oh, tut das gut! Wir haben nur vier Tage gebraucht, aber die waren die Hölle, wie man so schön sagt! Wo war ich? – Ach, so! Der Zandogran. Ihr werdet es noch nicht wissen, aber der König hatte Ashtar ausgesandt, um Etaritár zu suchen und dummerweise hat ihn Ashtar auch gefunden. Etaritár hat ihn ausgetrickst und ermordet. Und das ist ihm dabei entgangen: Der Zandogran!“


    Das Tier erzeugte einige missbilligende Geräusche.


    Jette musterte das, was von Ashtar geblieben war: Ein kleines, grau-grünes Wesen mit struppigem Fell, Stummelschwanz, glänzenden Knopfäuglein und Fledermausohren.


    „Und was macht ein Zandogran?“, fragte sie.


    „Er beschäftigt sich hauptsächlich mit der Frage der Rache, wenn ich es richtig verstanden habe. Und natürlich hat er die Nachricht von Ashtars Ermordung nach Syngadesh gebracht.“


    „Ist es nun Ashtar oder nicht?“


    Colin sah zu der kleinen, geduckten Gestalt.


    „Ich bin mir nicht sicher. Ja und nein. Aber eine Menge magischen Wissens ist noch verfügbar. Er gab mir die Anleitung, nach der wir den Ballon zusammengebastelt haben und wird uns auch hier vielleicht helfen können. Deshalb bin ich hier. Wir haben gehört, dass Isgil belagert wird. Toryvrett hielt es für eine gute Idee, wenn ich mit dem Zandogran herkäme. Außerdem haben wir über DeLiri eine Botschaft von Michael, die besagt, dass er noch eine Weile fort bleiben wird, weil er das Spiegelproblem in Vamilpura zu lösen hofft. Da dachte ich, ich sollte … nun, nach dir sehen, solange dein Bruder nicht verfügbar ist!“


    „Sehr nobel und viktorianisch“, sagte Jette. „Und ich schlage vor, du nimmst ein heißes Bad und legst dich ins Bett!“


    


    Unterwegs hatte Gert unaufhörlich geredet, geheimnisvolle Andeutungen gemacht und versucht, sich den Anschein eines Eingeweihten zu geben. Aber auch diesmal wurde er selbst gar nicht eingelassen. Ein hagerer Mann führte Michael in eine düstere, aber gut gepflegte Bibliothek.


    „Warten Sie hier“, beschied er ihm und ging durch eine andere Tür in den Nebenraum. Michael ging an den Buchreihen entlang. Kleine Lampen erleuchteten immer gerade ein Regal. Sie ließen sich schwenken, um auch auf die Bücher am Rand ein wenig Licht fallen zu lassen. Deckenlampen waren nicht eingeschaltet.


    Jedes Regal war einem Thema gewidmet. Eins enthielt nur Gedichtbände. Michaels Blick glitt an den Buchrücken entlang. Stefan George war nicht vertreten. Michael ging weiter. Vorbei an den deutschen Klassikern, Reisebeschreibungen und gewichtigen Ausgaben der bedeutendsten Werke deutscher Philosophen gelangte er zu griechischer Philosophie und einem Regal in dem Bücher über das alte Ägypten beieinander standen.


    Daneben fanden sich die grundlegenden Schriften über Magie und Okkultes: Blavatsky, Ouspensky, Gurdiieff … Michael erkannte die Bücher erst als das, was sie waren, als er die Titel las und ihm der Name Blavatsky ins Auge fiel, Gert hatte diesen Namen genannt. Michael fand ein dünnes Bändchen mit der Aufschrift Magie mit Spiegeln. Schnell zog er es heraus.


    Es enthielt eine Anleitung für die Anfertigung eines Spiegels, der der Wahrsagung dienen sollte. Michael überflog den Text und stellte das Büchlein enttäuscht an seinen Platz zurück.


    Dann klappte hinter ihm eine Tür.


    Er drehte sich um.


    Zwei Männer waren hereingekommen. Den einen hatte er am Mittag bereits kennengelernt, der andere war jünger, schlanker, unauffällig.


    „Guten Abend, Herr Schwarzbach. Ich darf Sie mit Herrn Lautenschläger gekannt machen. Fritz – Herr Schwarzbach! Leutnant Schwarzbach.“


    Lautenschläger gab Michael die Hand.


    „Ich habe schon viel von Ihnen gehört“, sagte er. „Ich werde Sie gleich nachher ein wenig herumführen, Leuten vorstellen und so weiter. Vorher würde ich gerne ein Gläschen Weinbrand mit Ihnen trinken und mich kundig machen.“


    „Kundig worin?“


    „Na, ein wenig wollen wir schon wissen“, sagte Lautenschläger herzlich.


    Also setzte sich Michael auf den Sessel, der ihm angeboten wurde und nippte an seinem Glas.


    „Wie ich sehe, hat es Sie gleich ans richtige Regal gezogen – wie die Brieftaube zu ihrem Schlage. Magie. Ich verstehe nicht viel davon“, sagte Lautenschläger. „Sie sollen umso mehr davon verstehen. Da ich mir darüber jedoch kein Urteil bilden kann, überlasse ich es anderen, mit Ihnen über okkulte Dinge zu sprechen. Ich bin ein praktisch denkender Mensch. Ich möchte wissen, wo Sie leben, wovon Sie leben, ob Sie Schulden haben, juristische Schwierigkeiten zu erwarten haben, wer Ihre Freunde sind und alles andere, wonach man sich zu erkundigen pflegt.“


    Michael stand auf. Das Glas stellte er auf den Tisch.


    „Danke für den Weinbrand. Sie werden verzeihen, wenn ich jetzt gehe! Ich habe nicht vor, mich beleidigen zu lassen!“


    „Wer möchte Sie denn beleidigen?“, fragte Lautenschläger. „Herr Klinger hatte keinerlei Einwände …“


    Michaels Lippen wurden schmal.


    „Bitte messen Sie mich nicht mit dem selben Maß wie Herrn Klinger“, sagte er. Er ging zu Tür. Da ihn niemand aufhielt, verhalf er sich selbst zu seinem Mantel, der an der Garderobe hing und wollte das Haus verlassen, als ihn eine scharfe Stimme zurückhielt.


    „Sie können doch jetzt nicht schon gehen!“


    Es war die Stimme einer Frau, einer älteren Frau. Michael drehte sich um.


    Sie war jünger, als er gedacht hatte, zwischen vierzig und fünfzig, auf herbe Art hübsch, sehr gerade und ihre Haltung und ihr elegantes, schwarzes Kleid ließen die Offizierswitwe vermuten.


    Michael grüßte und setzte zu einer nichtsagenden Floskel an, die ihn entschuldigen sollte, da fasste sie ihn mit sehnigen Fingern am Arm.


    „Nun kommen Sie schon“, sagte sie befehlend.


    Ohne grob unhöflich zu sein, konnte er ihr nicht entschlüpfen. Er ließ sich ins Esszimmer führen. Die Gäste hatten noch nicht Platz genommen. In kleinen Grüppchen standen sie plaudernd zusammen. Michael bekam eine Glas Champagner gereicht und wurde innerhalb weniger Minuten einem Bürgermeister, einigen hohen Reichswehroffizieren, einem Schriftsteller, einer Zeitungsverlegerin und einem Freiherrn vorgestellt. Kurz unterhielt er sich mit einem schlecht gekämmten jungen Soldaten, den er sofort wieder vergessen hätte, wäre ihm nicht zugeraunt worden, das sei ein Mann, dem das Schicksal eine große Zukunft und Bedeutung für die Erhöhung Deutschlands zugedacht habe.


    Michael nickte geistesabwesend. Die Frau, die ihn am Aufbruch gehindert hatte, wurde allgemein nur die Gräfin genannt und schien die Gastgeberin zu sein. Sie rief nach zehn Minuten alle zu Tisch.


    Michael saß neben der Zeitungsverlegerin und einem jungen Mann, dessen Namen Michael nicht verstanden hatte, offenbar dem Sekretär eines einflussreichen Mannes. Er erzählte von Reisen und Geldgeschäften.


    Dann fragte er Michael aus, der sich jetzt nicht gleichermaßen vor den Kopf gestoßen fühlte, da es ganz normal war, sich beim Essen mit Fremden über deren Woher und Wohin zu unterhalten. Sie redeten kurz über die Somme-Schlacht und die Schwierigkeiten der Kriegsversehrten. Dann kam die Sprache auf Literatur. Beim Hauptgang, einem gespickten Rehrücken, unterhielten sie sich über Pferde, beim Dessert über sonderbare Vorfälle und Vorahnungen Sterbender auf Schlachtfeldern und beim Käse hatten sie sich plötzlich der Magie zugewandt.


    Michael bemerkte, es gäbe viel zu viele Leute, die jedem Blödsinn nachliefen. Da habe er recht, erwiderte sein Tischnachbar. Etwas hitzig ergänzte Michael, wie unerträglich es sei, wenn Menschen meinten, Magie würde auf wunderbare Weise ihr Leben verändern, wenn es so viel wahrscheinlicher wäre, es damit vollkommen zu ruinieren.


    „Klinger, meinen Sie?“, fragte der Tischnachbar.


    „Kannten sie ihn?“, fragte Michael unbedacht.


    Der Mann lächelte.


    „Es heißt, ihm sei ein magischer Unfall zugestoßen. Er ist verschwunden. Klinger hatte sich mit einem geheimnisvollen Protegé getroffen, angeblich einem Meister okkulter Geheimnisse. Die Spur führte bis nach Essen. Dort, in den Wirren dieses Jahres, ging er verloren. Auf dem Gelände einer sehr renommierten Firma brannte eine Halle ab, Stahlkonverter kippten um … die Behörden haben die Unterlagen über diesen Zwischenfall vernichtet. Man kann nicht darauf zurückgreifen. Niemand wurde wegen Sabotage gesucht oder angeklagt. Merkwürdige Sache. Klinger könnte untergetaucht sein, nachdem er dort etwas zu explosive Ergebnisse erzielt hatte. Bei Magiern weiß man nie. Aber das ist eine Weile her und seitdem ist er verschollen.“


    „Tatsächlich?“, fragte Michael. Ihm schmeckte der Käse nicht und er schob die Platte fort.


    


    

  


  
    Schneefall



    


    Es war ein hübscher Anblick: Weiße Flöckchen, die sacht aufs Gras niedersanken und dort liegenblieben. Sie bedeckten auch bald die gläserne Kuppel der Königshalle, überpuderten die bräunlichen Blätter der Bäume und tauchten alles in ein mildes Winterlicht. In den Pagoden mußten Feuer entzündet werden. Dick aufgeplusterte Vögel saßen darüber in den Zweigen und wärmten sich an der aufsteigenden Luft.


    Liz´yrmerin trat auf die Stufen ihrer Pagode hinaus. Schnee fiel auf ihr weißes Haar, ihr weißes Kleid und die schneeweißen Damastschuhe. Sie stand still inmitten der wirbelnden Flocken.


    Nach wenigen Minuten tauchte am Saum des Waldes ein dunkle Gestalt auf. Sie verschwand lautlos hinter einer der Pagoden, huschte weiter, bewegte sich im Schutz der anderen kleinen Gebäude weiter und erreichte endlich den Fuß der Treppe.


    „Lang warst du unterwegs“, sagte Liz´yrmerin. „Komm herein – du mußt doch vollkommen durchgefroren sein!“


    Die hochgewachsene Gestalt schlich geduckt die Stufen hinauf. Wachsame blaue Augen musterten die Umgebung. Dann schlüpfte das Wesen nach drinnen.


    „Hat mich jemand gesehen?“


    „Nein, ich glaube nicht“, erwiderte Liz´yrmerin. „Setz dich und trinke warmen Hollunderwein!“


    Er gehorchte, nicht ohne sich noch einmal mißtrauisch umgesehen zu haben. Er schenkte erst der Narde, dann sich selbst ein, trank seinen Wein mit einem Schluck hinunter und seufzte dann wohlig.


    „Das ist doch besser als kaltes Wasser aus Tümpeln und Pfützen!“


    „Ganz gewiß.“ Liz´yrmerin goß ihm noch einen Schluck ein und reichte ihm eine Scheibe Früchtebrot, die er verschlang wie jemand, der tagelang nichts gegessen hat. Sie bemerkte den wölfischen Hunger, wollte noch eine Scheibe abschneiden, besann sich eines Besseren, und reichte ihm den ganzen Laib.


    Eine dünne Schicht Krümel auf dem Boden, das war alles, was nach einigen Augenblicken übrig war.


    „Du scheinst in großer Eile gewesen zu sein“, bemerkte Liz´yrmerin.


    „Hatte keine Zeit, etwas zu fangen“, sagte Hans-Joachim.


    „Haben sich Mühe und Entbehrung denn wenigsten gelohnt?“


    Er hob die muskulösen Schultern.


    „Ich erdreiste mich nicht, das beurteilen zu wollen. Und wie ich sehe, fällt hier bereits der Schnee.“


    Liz´yrmerin nickte ernst.


    „Wo sind die anderen?“, fragte der Sigride. „Lynlar? Sadyn? Der kleine Prinz?“


    „Lynlar und Amunré sind auf Isgil, während Sadyn versucht, in Vamilpura ein Problem zu lösen.“


    „Sie wären besser hier“, grummelte Hans-Joachim. „Denn was sind ein paar Symharden schon wert, wenn es ans Schlimmste kommt? Dann wüsste ich doch lieber ein paar bewährte Leute an unserer Seite!“


    „Lynlar muß helfen, die Belagerung Isgils abzuwehren. Aber Sissarin ist bei Toryvrett.“


    Die leicht blutunterlaufenen Augen zuckten kurz Richtung Könighalle.


    „Beim König“, nuschelte der Sigride. „Sieht er nun, der helle, lichtumhüllte König, was ihm die Symharden nutzen? Nichts! Zwielichtiges Gesindel!“


    Liz´yrmerin hob ihre geschwungenen Augenbrauen und der Sigride senkte den Kopf.


    „Stimmt trotzdem. Aber ich bin ja nicht gekommen, um mich über diese elenden, kleinen … Wesen zu unterhalten! Ich war in Sigris, wie du es wünschtest. Ich habe mich dort umgetan, wie du es wünschtest.“ Ein schnelles Lächeln erschien auf dem ausdrucklosen Gesicht. „Schön ist meine Heimat“, sagte er stolz. „Und sie wäre bei weitem schöner, wäre Brunerur nicht mehr dort. Aber leider ist seine Macht nicht nur ungebrochen – sie nimmt mit jedem Tag zu, steigert sich zur Nachtzeit, um mit jedem düsteren Morgen noch weiter anzuwachsen. Anderthalb Millionen Grirden sind versammelt worden und müssen ihm eine neue Residenz erreichten. Ein eiserner Wall wurde um die Baustelle gelegt. Sechzehn schwarze Magier aus sechs Welten wachen über die Fortschritte. Sechshundertsechzig Feuerstellen umgeben den Eisenwall. Es heißt, das oberste Stockwerk würde von Arbeitern aus allen Unterwelten vollendet und damit unverletzbar werden.“


    Liz´yrmerin lächelte.


    „Um das zu erreichen, müßte er einen Arbeiter aus Hadesha anwerben“, sagte sie. „Das dürfte selbst ihm schwer fallen!“


    Hans-Joachim zuckte die Achseln.


    „Brunerur brüstet sich damit, die Unterstützung des Herrn von Hadesha erlangt zu haben.“


    „Das wäre eine Katastrophe“, mußte Liz´yrmerin zugeben. „Aber es scheint mir außerordentlich unglaubwürdig. Brunerur ist ein begnadeter Lügner.“


    Der Sigride schnaubte.


    „Er ist der Herr aller Lügner! Aber das ist nicht alles. Er hat eine Schneekanone bauen lassen.“


    „Was ist das?“


    „Ein magisches Geschütz. Es wird mit Wasser geladen und mit Kälte gezündet. Auf Brunerurs Befehl bedeckt es Sadynhermyr mit Schnee, bis Brunerur das Wasser ausgeht oder man sich ihm ergibt.“


    „Gibt es Ozeane auf Sigris?“


    „Nein! Natürlich nicht!“


    „Dann wird ihm wohl eher das Wasser ausgehen“, sagte Liz´yrmerin. „Gäbe es Möglichkeiten, an diese … Kanone heranzukommen?“


    „Sie wird gut bewacht. Ich habe sie selbst nur aus der Ferne beobachten können. Brunerur hat zwei unterschiedlich warme Luftschichten geschaffen, die einen magischen Spiegel bilden, der ein Abbild Sadynhermyrs aufnimmt. Eine camera obscura fängt einen Lichtstrahl auf, der durch ein winziges Loch fällt, das Brunerur gebohrt hat, fein wie Loch, das ein Wurm sich schafft. Dieser Lichtstrahl wird von der Camera aufgefächert, spiegelt sich dank der Luftschichten und kann so als magische Entsprechung Sadynhermyrs dienen. Daher fällt der Schnee hier und nicht dort, wo die Schneekanone steht.“


    „Also gilt es, dieses Loch zu stopfen, die Kamera zu zerstören oder das Wetter in Sigris so zu beeinflussen, dass die beiden Luftschichten sich von einander lösen“, sagte Liz´yrmerin. „Der Lakahasar meint, es sei Zeit, den Krieg nach Sigris zu tragen. Was denkst du darüber?“


    „Mit Schnee wirst du Brunerur nicht aus der Fassung bringen.“


    „Dann schenken wir dieser Welt den ersten Frühling ihrer langen Geschichte“, sagte Liz´yrmerin. „Wir werden sehen, was Brunerur mit warmem Regen, sprießendem Grün, duftenden Blüten, Regenbögen, Vogelgezwitscher und einem fruchtbaren, erwartungsvollen Boden anzufangen weiß!“


    Hans-Joachim schauderte.


    „Aber das wäre große Magie“, hauchte er.


    „Das ist wahr“, mußte Liz´yrmerin zugeben. „Damit würden wir möglicherweise die Ta´yrdin dazu bringen, einzugreifen. Brunerur könnte ihnen vielleicht sogar weissmachen, ein mehr oder weniger unschuldiges Opfer zu sein. Letztlich verbietet sich es aber auch von selbst, in die Wetterbedingungen einer anderen Welt einzugreifen und damit die dort einheimischen Wesen zu gefährden.“ Liz´yrmerin sah in das Schneetreiben hinaus. „Und doch werden wir bald handeln müssen“, sagte sie.


    


    Auch über Isgil hatte der Himmel eine fahle, winterliche Tönung angenommen. Schnee krönte die Zinnen. Kein Windhauch ging. Rings um das Schloss lag alles in tiefem Schweigen.


    Innerhalb der Mauern dagegen herrschte lärmende Geschäftigkeit. Amunré hatte darauf bestanden, Colin ein Willkommensfest auszurichten.


    Der große Speisesaal war teilweise ausgeräumt worden, um Platz für den Tanz zu schaffen. Imuveril, eine junge Symharde, hatte gemeinsam mit den jüngsten Bewohnern Isgils zahlreiche Spiele ersonnen, die Colin sehr an zu Hause erinnerten.


    Amunré, dessen Laune brunruhigend heiter schien, hatte das Fest zu einem Kostümfest erklärt und trat selbst als ein junger König aus Vamilpura auf. Jette mußte seine Königin darstellen und zeigte lachenden Symharden, wie eine Dame in den Hofknicks zu sinken hat, wenn sich der Herrscher nähert. Pagavarin und Leo erschienen als bunte Vögel, trugen lange silbere Flöten und Schnabelmasken.


    Die Tische ächzten unter der Last der silbernen und gläsernen Platten, Schüsseln, Tafelaufsätze, den Krügen mit Getränken … Was Sadynhermyr noch an Früchten zu bieten hatte, türmte sich zu bunten Pyramiden.


    Achtzehn Musiker spielten ausgelassene Tänze, zu denen lange Reihen fröhlicher Symharden um die Tische wogten. Und während Colin mit verbundenden Augen nach einem Apfel schnappen mußte, den eine Symharde an einer langen Angel dicht vor ihm schwenkte und Jette mit Leo Hand in Hand über ein Seil hüpften, das acht Symharden drehten, schlich sich Amunré aus dem Saal.


    Er warf die Papierkrone achtlos auf die Stufen, riss sich das Obergewand herab, rannte die Treppen hinauf, zog ein weißes gefüttertes Wams an, das er schon bereitgelegt hatte, verneigte sich vor seinem Onkel und hielt ein Papier gegen das Spiegelglas.


    Werde Etaritár vernichten!


    Nuvlars Lippen formten ein Nein.


    „Doch“, sagte Amunré. Er nahm seinen Zauberstab vom Tisch, setzte ein weiße Kappe auf, und verließ das Zimmer, ohne noch einmal zum Spiegel zu blicken. Er lief bis zur Himmelstür, die jetzt, bei Tag, nicht verschlossen war. Verborgen im Schatten einer schweren Truhe stand ein Korb. Der Prinz nahm ihn und trug ihn ins Freie.


    Draußen auf der Plattform wartete schon der Zandogran.


    Amunré zog mit dem Stab einen Kreis um sich und Ashtars Wesensträger, entstöpselte ein Fläschchen, das im Korb gelegen hatte, beträufelte die kleine Gestalt damit, sprach: „Edorahis“, und das unansehnliche kleine Wesen wuchs zu einem großen, glatthäutigen Drachen auf, der die Farbe des Winterhimmels annahm.


    Der Prinz berührte das Maul des Drachen mit der Spitze des Stabes. Ein juwelenverziertes Geschirr legte sich darum und die Gurte eines weißen Sattels schlangen sich um den Drachenleib. Der Drache fauchte und biß in die Zügel.


    „Nein“, sagte Amunré befehlend. „Wir haben entschieden, dass du dich meiner Führung unterwirfst. Murre nicht jetzt schon!“ Er schwang sich in den Sattel.


    Der Drache warf sich über die Zinnen und breitete sehnige Schwingen aus. Lautlos und unheilvoll segelte er auf die Klippen zu.


    


    Im Sturzflug stießen sie auf die Symharden hinab, die dicht an einem Felsüberhang ihr Lager aufgeschlagen hatten. Ashtar riss eins der Zelte um, zerfetzte eins mit seinem dornenbewehrten Schwanz und blies Feuer in eine drittes.


    Amunré war schon aus dem Sattel gesprungen. Er schleuderte einem erschrockenen Symharden ein heftiges „Anemat“ entgegen und der Elf brach zusammen.


    „Ich bin hier“, rief der Prinz. „Ich, Amunré, Sohn des Anethan!“


    Sein Stab streckte einen zweiten Symharden nieder.


    „Wo ist Etaritár?“, rief Amunré.


    Schon brannten die meisten Zelte. Die kräftigen Kiefer des Zandogran faßten einen Elfen. Dann trat Etaritár aus dem Schatten der Felswand.


    „Suchst du mich, junger Neffe?“


    Amunré sah aus, als würde er selbst im nächsten Augenblick Feuer speien. Er bedachte seinen Onkel mit einem bösartigen Fluch. Etaritár lachte.


    Er zog ein Glasfläschchen mit weitem Hals aus seinem Gewand. Aus Silberdraht hatte er eine Schlinge geformt. Er tauchte sie in den Flaschenhals. Amunré stieß mit dem Stab nach Etaritár und verfehlte ihn.


    Etaritár blies gegen die Drahtschlinge. Ein kleine schillernde Blase stieg in die Luft.


    Sie blähte sich auf, dehnte sich in Windeseile zu einem Durchmesser von mehreren Metern aus und stülpte sich über den Drachen, der gerade dabei war, ein Zelt zu verschlingen. Der Zandogran spuckte Feuer gegen die trügerisch zarte Wand und brüllte in Wut und Schmerz, als ihn die Kugel zusammen mit den Flammen einschloß.


    „Nimanil“, sagte Etaritár. Die Kugel begann zu schrumpfen und schnurrte zur Größe eines Briefbeschwerers zusammen. Sie flog auf Etaritárs ausgestreckte Hand. Gut erkennbar wandt sich darin ein Drache in züngelnden Flammen.


    Amunré schlug seinem Onkel das Glasfläschchen aus der Hand. Es zerbrach auf den Steinen. Als er nach der Kugel greifen wollte, umfaßte Etaritár sein Handgelenk.


    „Jung und dumm bist du, kleiner Neffe! Und ein beinahe königliches Pfand wirst du in meinen Händen sein!“


    „Das glaubst du“, schrie Amunré. Er drosch Etaritár seinen Stab auf den Kopf. „Vadár achal´mur!“


    Etaritárs Haar wurde weiß.


    Er taumelte, fing sich, schloß seine Finger um die Kehle seines Neffen und drückte Amunré mit reiner, mechanischer Kraft den Atem ab. Die Kugel rollte davon. Der Stab fiel zu Boden. Etaritár zwang Amunré in die Knie, drückte ihn nach hinten und hielt ihm Mund und Nase zu, bis er blau anlief und seine Gegenwehr erlosch. Über dem Knie zerbrach Etaritár Amunrés Zauberstab und warf die Bruchstücke in eins der brennenden Zelte.


    „So“, sagte er dann. „Nifan! Reite nach Isgil und überbringe die Nachricht, dass Prinz Amunré sich meiner Gastfreundschaft erfreut! Ich werde niemandem erlauben, ihn abzuholen – außer einem: Sadyn! Er soll allein kommen!“


    Die Kugel war inzwischen weitergerollt, fiel über eine Kante, stürzte ein Stück meerwärts, hing einen Augenblick zitternd über dem Abgrund, dann leckten Wogen wie Flammen nach ihr, brachten sie aus dem Gleichgewicht, und sie schimmerte noch einmal in allen Farben des Regenbogens, ehe die See sie verschlang.


    Sieben Symharden trugen den bewußtlosen Amunré zu den Klippen. Sie trieben zwei gebogene Haken aus gehärtetem Stahl in die Felsen und schmiedeten die Handgelenke des Prinzen mit massiven Ketten aus Silber daran fest.


    Es begann wieder zu schneien.


    Etaritár ließ ein neues Zelt aufschlagen und befahl, einen Handspiegel zu bringen. Darin betrachtete er sein plötzlich schlohweißes Haar. Gealtert und doch immer noch makellos schön sah ihm sein Gesicht aus dem Glas entgegen.


    „Das kleine Biest beißt schon“, sagte er zu Vamelin. „Sobald ich Sadyn habe, wirst du Amunré fortbringen und töten! Ich selbst darf nicht Hand an meinen Neffen legen. Das würde auch ein Trunk des Vergessens nicht verbergen. Sein Blut würde mich selbst gegen mein eigenes Wissen anklagen. Wenn er tot ist, trenne ihm den Kopf vom Leib, denn er ist schon ein kleiner Magier und wir dürfen nicht leichtsinnig sein!“


    „Wird Sadyn denn auch sicher kommen?“


    „Natürlich wird er kommen! Und dann wird Sadynhermyr binnen zwölf Stunden mir gehören! Sadyn weiß nicht, was ihm mein armer Bruder hätte sagen sollen, bevor ihn sein Schicksal ereilte. Jetzt kann er ihn nicht mehr warnen und nichts mehr rückgängig machen. Er hat das Spiel gegen mich gespielt und verloren.“


    „Leide“, sagte Vamelin erinnerungselig. „Leide tausendmal! Nun wird beiden ihr menschliches Blut endgültig zum Verhängnis werden.“


    „Ich bin nicht grausam.“ Etaritár lächelte. „Wenn ich mit Sadyn fertig bin, werde ich ihn von diesen Leiden erlösen. Falls sein Verstand dann nicht längst dahin ist! Es erweist sich oft als wesentlich schwieriger, etwas wieder aus dem Geist zum Vorschein zu bringen, als es dort zu versenken.“


    „Wie bedauerlich für den armen Sadyn“, bemerkte Vamelin und ließ Wein bringen.


    


    

  


  
    Zur Decke empor


    


    Der Keller war dunkel und staubig. Zwei altmodische Kutscherlaternen hingen links und rechts der Tür. Mitten im kahlen Raum stand ein schwerer Eichenholztisch mit sieben Stühlen, deren Rücklehnen in grober Schnitzerei Szenen aus dem Leben Karls des Großen zeigten.


    In dieser Nacht waren nur vier Stühle besetzt.


    Ein unauffälliger dunkelblonder Mann, den Michael auf Anfang oder Mitte Vierzig schätzte, hatte den Vorsitz übernommen. Zu seiner Linken saß Michael, zu seiner Rechten einmal der neue Bekannte vom Vorabend, mit dem er sich über Pferdezucht und geheimnisse Vorfälle in Essen unterhalten hatte, und neben ihm die Gräfin.


    Der Gastgeber schenkte Cognac in Schwenker.


    „So“, sagte er. „Nun wäre es an der Zeit, uns ein paar Kostproben Ihrer Kunst zu geben, Herr Schwarzbach!“


    „Ich bin kein Varietézauberer“, sagte Michael. „Und ich weiß nicht recht, was Sie von mir erwarten.“


    „Wenn ich einen Koch einstellen möchte, lasse ich mir einige Gerichte kochen und bei einem Schneider möchte ich einige der Anzüge sehen, die er gemacht hat, mich von der Qualität der Verarbeitung überzeugen, mich vergewissern, dass er meine Vorstellungen verwirklichen wird. Bei einem General – nun ich würde mir seine Familie ansehen, über die Schlachten nachlesen, die er geschlagen hat. Was würden Sie selbst vorschlagen, Herr Schwarzbach, wenn es darum geht, einen Mann auf seine okkulten Fähigkeiten zu prüfen?“


    „Ich bin eigentlich nicht hergekommen, um eine Art Tischerücken zu praktizieren.“


    Ein Blick aus kalten Augen traf ihn.


    „Das würde wohl auch kaum genügen! Und bei allem Verständnis für Ihre Fähigkeit, sich durch Zurückhaltung interssant zu machen, werden Sie nun mit etwas Brauchbarem herausrücken müssen, um mit uns ins Geschäft zu kommen!“


    „Ich habe nicht um diesen Kontakt nachgesucht“, erinnerte ihn Michael. „Er wurde an mich herangetragen.“


    „Aber Sie sind gekommen“, erwiderte der Mann mit einem schnellen Blinzeln. „Anscheinend gibt es also doch ein beiderseitiges Interesse. Sie möchten geködert werden! Womit, Herr Schwarzbach? Mit Geld? Protektion? Beides, das versichere ich Ihnen, werden Sie finden, wenn Sie sich als wertvoll erweisen.“


    Michael schluckte seinen Ärger herunter. Steif und weniger verbindlich als beabsichtigt sagte er. „Es gibt tatsächlich etwas. Man stellte mir in Aussicht, es gäbe hier einige alten Schriften, die ich einsehen könnte.“ Michael zog das schwarze Kästchen aus der Tasche. Ihm ging die Geduld aus. Insgeheim beschäftigten ihn beängstigende Bilder, die ihm zusetzen, seit er in München angekommen war, Bilder, die mit Isgil und dem Schicksal seiner Bewohner zu tun hatten, und die ihn dazu brachten, die ursprünglich geplante Prozedur erheblich abzukürzen.


    „Hier“, sagte er. „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht. Sie werden vielleicht einige Bühneneffekte erwarten. Damit kann ich leider nicht dienen. Dieses Kästchen hat eine … nun … dunkle Herkunft und man muß ihm seine Geheimnisse abringen. Ich gestehe, dass ich kein so großer Meister bin, wie man es anscheinend von mir annimmt. Mir ist es nicht gelungen, dem Kästchen mehr als drei seiner verborgenen Eigenschaften abzuluchsen. Es soll Leute geben, die ein viertes Geheimnis gesucht haben. Ich biete Ihnen das schwarze Kästchen an und gebe damit wahrscheinlich mehr aus der Hand, als ich sollte.“


    „Oh“, sagte der junge Mann, der Michael gegenüber saß. „Statt einer Vorführung bietet er uns ein Rätsel! Raffiniert! Und in welche Schriften möchten Sie im Gegenzug Einblick erhalten?“


    Michael drückte den Rücken gegen die Stuhllehne und die Schnitzereien bohrten sich in seine Schulterblätter.


    „Alles, was Sie über Spiegelmagie haben. Besonders Texte ägyptische Herkunft. Genau genommen suche ich Das Buch Avel.“


    „Spiegelmagie“, sagte der Gastgeber nachdenklich. „Haben wir etwas über Spiegel? Da wären einige Schriften über die Anfertigung magischer Spiegel, um die Zukunft zu lesen, dann Anleitungen zur Entwicklung des magischen Blicks … ganz ehrlich, Schwarzbach,sind Sie über solche Dinge nicht gewissermaßen hinaus?“


    Michael schüttelte den Kopf.


    „Nein, nein. Ich suche nichts über Zukunftsdeutung. Es geht um … äh, Bannzauber“, sagte er, und fühlte sich mit jedem weiteren Wort mehr als schmieriger Scharlatan. „Man sagte mir, es gäbe in einigen Logen Überlieferungen aus dem Buch Avel – in welcher Form und welchem Erhaltungszustand auch immer.“


    Der Gastgeber räusperte sich unzufrieden.


    „Mir kommt es beinahe so vor, als wollten Sie etwas sehr Wertvolles, wobei Sie verzweifelt so tun, als sei es nichts wirklich Bedeutsames. Um im Gegenzug bieten Sie uns ein Kästchen an, das … sagen wir: Erst zeigen muß, ob es nicht nur ein Bühnenrequisit ist!“


    Er befingerte das matt schwarze Ding und gab es Michael.


    „Warum öffen Sie es nicht?“, sagte er mit falscher Freundlichkeit.


    „Sie scheinen mißtrauisch zu sein.“


    Michael klappte es einfach auf und schüttelte es, um zeigen, dass es leer war. Er fuhr mit dem Finger über die Innenseiten, schnippte gegen das Holz und nichts geschah.


    „Ganz so einfach ist es nicht“, sagte er und reichte es zurück.


    „Wollen Sie uns nicht wenigstens eine Ihrer Entdeckungen enthüllen?“, fragte ihn sein Gegenüber. „Als kleinen Vertrauensbeweis?“


    Michael erbat sich das Kästchen. Er hatte mit DeLiri üben müssen und war sich dabei mehr als albern vorgekommen. Vielleicht würde er die Wort jetzt falsch aussprechen! Wahrscheinlich würde der gewünschte Effekt ausbleiben! Er atmte tief ein.


    Er erschrak über seine eigene Stimme, als er die Anrufung sprach. Sie hatte auf einmal einen volleren Klang, vibrierte nach und hätte ihn beinahe dazu gebracht, abzubrechen. Niemand außer ihm achtete darauf. Drei Paar Augen hefteten sich auf das schwarze Kästchen, auf dessen Deckel die ägyptisch anmutenden Intarsien zu glühen begannen. Als sie sich über den Deckel erhoben und in all ihrer Farbigkeit sekundenlang kräftig leuchteten, hörte Michael jemanden nach Luft schnappen.


    Dann sanken die beiden Symbole wieder an ihren Platz zurück. Das Leuchten erlosch.


    „Henochäische Formel“, sagte der junge Mann fachmännisch. „Sehr nett, wirklich.“


    Die Gräfin fächelte sich mit der Hand Luft zu. Der Gastgeber sagte gar nichts. Er goß sich einen großzügig bemessenen Schluck Cognac ein.


    Michael seufzte. Im war das Blut zu Kopf gestiegen. Er meinte zu schweben. Als hätten sich die Stuhlbeine in die Luft erhoben. Er hielt sich an der Tischkante und wäre beinahe vorne übergekippt. Seine Füße verloren den Bodenkontakt.


    „DeLiri“, dachte er panisch. „Was soll das?“ Verzweifelt versuchte er, den Stuhl hinabzudrücken, der offenbar entschlossen war, den Gesetzen der Schwerkraft zu trotzen. Unter seinen Finger löste sich nun auch der Tisch langsam aus seinem festen Stand. Entsetzt ließ ihn Michael los. Hoffentlich bemerkte es niemand! Aber kaum hatte er seinen Halt am schweren Tisch aufgegeben, trug es ihn der Decke entgegen.


    Der junge Mann sagte: „Er levitiert! Er levitiert tatsächlich!“


    Michael ließ sich vom Stuhl gleiten, nur um festzustellen, dass er selbst es war, den die Erde anscheinend nicht haben wollte. Geschwind bewegte er sich auf die niedrige Kellerdecke zu und zog instinktiv den Kopf ein, da er einen heftigen Aufprall erwartete. Einen winzigen Augenblick lang meinte er, frei im All zu schweben. Riesenhaft zu sein.


    „Stadar ana´thas“, sagte er und wunderte sich über sich selbst, noch ehe die Worte heraus waren. Albern, jetzt Syndar zu sprechen. Dann schrammte er sich die Knie auf.


    Sein Gastgeber half ihm auf.


    „Was für eine Wucht“, sagte er bewundernd.


    „Ziemlich“, sagte Michael und rieb sich Knie. „Ich bitte um Verzeihung. Ein kleiner Lapsus.“


    Der Mann lachte. Er drückte ihm einen gut gefüllten Cognancschwenker in die Hand.


    Die Gräfin sagte: „Ich schlage vor, wir nehmen ihn! Wenn ich daran denke, was Klinger als Levitation ausgegeben hat! Kaum mehr als ein Hüpfer!“


    Michael trank mehr Cognac als ihm bewußt war. Plötzlich hielt er ein leeres Glas und hätte es beinahe zerdrückt, weil er fürchtete es könne davon schweben, wenn er nicht achtgab.


    „Die Sache mit dem Buch“, sagte er. „Sind Sie einverstanden, mir zu zeigen, was Sie über Spiegel haben?“


    Leider erwies sich das als weniger einfach als es hätte sein sollen, nachdem er sogar sich selbst verblüfft hatte. Der Gastgeber gab zu, sein Orden verfüge über eine recht ansehnliche Bibliothek, doch müsse er dazu von jemandem Erlaunbis einholen, jemandem, der mehr Grade habe …“


    „Ich dachte, Sie hätten den höchsten“, sagte Michael, der den Alkohol in den Knien spürte. „Wieviel gibt es bei Ihnen? Dreißig? Dreiunddreißig?“


    Mit Würde wurde ihm beschieden, das sei geheim und natürlich habe nicht der Logenoberste …


    „Schade“, sagte Michael und schwor sich, niemals mehr so viel Cognac in so kurzer Zeit zu trinken. „Wann kann ich also mit der Zustimmung rechnen?“


    „Wissen Sie was – kommen Sie morgen früh um 7 Uhr dorthin, wo wir unsere Bücher haben. Ich sehe … ihn … morgen sehr früh und vielleicht können Sie dann hinein. Jedenfalls können Sie die Bücher sichten, die offen ausgestellt sind. Die anderen sind unter Verschluss – man möchte ja keinen Ärger riskieren. Aber falls die Zustimmung gegeben wird, könnten Sie dort gleich …“


    Die Gräfin hüstelte und der Mann verstummte einen Moment lang. Dann wurde er wohlmöglich noch freundlicher. Er goß jedem nach, faßte Michael um die Schulter, redete irgendetwas über Größe und die Tage, die heraufziehen würden, über Blut und Boden und deutsche Ehre … Michael hörte gar nicht hin. Er wurde die Angst nicht los, er könnte erneut der Decke entgegenschweben. Ständig suchte er mit einer Hand Halt. Er war froh, als man ihn gehen ließ.


    Leise fluchend tastete er sich an Hauswänden entlang, bis er mehr aus Zufall denn aus Berechnung seine Pension wiederfand, den Schlüssel in das Schlüsselloch praktizierte und sich eine widerspenstige Treppe hinaufkämpfte.


    In seinem Zimmer fand er DeLiri im Schneidersitz auf seinem Bett sitzen. Die Echsen schliefen in ihrem Korb, immer noch unter dem Eindruck des Schlafzaubers, mit denen sie DeLiri vor mehreren Stunden eingelullt hatte. Er las in einem Manuskript, das die Überschrift Die türkische Loge trug. Michael zog es ihm aus der Hand.


    „Verteufelt noch mal“, sagte er mit schwerer Zunge. „Warum müssen Sie´s nur immer so übertreiben? Ich hätte mir den Schädel einschlagen können!“


    „Sadyn“, sagte DeLiri. „Ich glaube, du hast getrunken!“


    „Oh, ja“, sagte Michael und sah DeLiri aus sturen blauen Augen an. „Ich habe getrunken. Fran … französischen Cognac. Aber ich bin nicht so betrunken, dass ich mir Dinge einbilden würde! Warum haben Sie´s mir nicht gesagt? Es war sehr sehr peinlich. Man kommt sich so albern und hilflos vor! Leviation. Nein, Levitation. Ich hasse das Gefühl!“


    „Lieber Freund“, sagte der Dottore ernst. „Falls Sie levitiert sind, dann hat das nichts mit mir zu tun.“


    „Womit sonst?“, fragte Michael. „Womit sonst, zur Hölle!“


    „Erzähl mir davon“, sagte DeLiri.


    „Erzählen? Was erzählen? Ich sprach die Formel. Die Formel, die wir geübt haben. Das … die Symbole erhoben sich und leuchteten und alle waren beeindruckt und alles war in bester Ordnung und dann plötzlich erhob sich der Stuhl, der Tisch, ich erhob mich wieder Willen. Und beinahe wäre ich gegen die Decke gekracht.“


    „Wie bist du heruntergekommen?“, fragte der Dottore.


    „Weiß es nicht. Ich glaube, ich redete Syndar. Hör auf damit! So etwas. Und plötzlich lag ich auf den Knien. Sie bluten noch.“ Michael betastete seine Hose, der man das Malheur deutlich ansah.


    DeLiri sah ihn an. Dann lachte er.


    „Die Herrschaften sind ja auf ihre Kosten gekommen!“


    „Aber das war nicht ausgemacht“, sagte Michael beleidigt.


    DeLiri stand auf, drückte Michael auf die Bettkante nieder und sagte: „Ich besorge dir schönen starken und sehr schwarzen Kaffee. Und dann wollen wir mal Tacheles reden.“


    „Tacheles“, murmelte Michael. „Wegen mir. Gern.“


    Als DeLiri zurückkam, schlief er, die Schläfe gegen die kühle Wand gelehnt. DeLiri rüttelte ihn.


    „Der Kaffee.“


    Michael trank Kaffee, fühlte sich immer elender, ihn beschlich Verlegenheit, Hunger machte sich bemerkbar und er fragte sich, wie er hatte schlafen können.


    „Ich fürchte, ich habe Sie angefahren.“


    „Macht nichts“, sagte DeLiri. „Ich hab ein dickes Fell. Und mir wurde schon oft etwas in die Schuhe geschoben, woran ich keinen Anteil hatte. Wenn ich´s recht bedenke, habe ich diesmal allerdings doch einen kleinen Anteil. Ich hatte nicht bedacht, dass Nuvlar henochäische Anrufungen benutzen könnte. Schlau, unser Freund! Auf Sadynhermy versteht die niemand.“


    „Nuvlar?“, schnappte Michael. „Was hat der Prinz damit zu tun?“


    „Sei so gut, mein Freund: Sprich die Worte noch einmal!“


    „Warum sollte ich?“, sagte Michael. „Ich möchte nicht noch einmal durch die Gegend schweben!“


    „Bitte!“


    „Na, schön!“


    Auch diesmal klang die Anrufung sonor und tief, ganz untypisch für Michaels nicht sonderlich weittragende Stimme. Im nächsten Augenblick ruderte er schon mit den Armen.


    „Da sehen Sie´s!“


    „Dann sage, was du vorhin gesagt hast!“


    „Meine armen Knie!“


    Michael gehorchte und schlug nur deshalb nicht hart auf, weil DeLiri ihn mit dem Zeigefinger sanft abbremste.


    „Könnten Sie mir nun sagen, warum ich herumfliege, wenn ich diese albernen Worte intoniere?“, fragte er atemlos.


    DeLiri betrachtete ihn wie ein interessantes magisches Objekt, schritt einmal um ihn herum und bat ihn dann höflich, sich doch wieder zu setzen.


    „Wir beide haben schon einmal darüber geredet. Nuvlar hat dich zu seinem Schlüsselbewahrer gemacht. Eine seltsame Wahl. Du bist nicht einmal teilweise Symharde. Alles weist dich als Mensch aus. Ein kurzlebiges Wesen, das dieses Amt nicht sonderlich lang ausüben kann, selbst wenn man bedenkt, dass sich euer Leben in der Elfenwelt verlängert.“


    „Er vertraut mir eben“, sagte Michael.


    „Oh, ja. Er vertraut dir mehr, als du denkst! Dafür gibt es wahrscheinlich Gründe, die weit über das hinausgehen, was wir im Augenblick wissen. Ist dir eigentlich nie der Gedanke gekommen, wie sonderbar es war, dich Sadyn zu nennen?“


    „Es ist eine Übersetzung von Schwarzbach“, sagte Michael.


    „Das ist es nicht. Nuvlar beherrscht seine eigene Sprache durchaus perfekt. Maseryn wäre die korrekte Übersetzung von Schwarzbach. Schwarzer, kleiner oder schmaler Wasserlauf. Sadyn dagegen bedeutet schnelles, dunkles Wasser. Damit ist allgemein ein reissendes Gewässer gemeint. Darüber hinaus ist es nicht nur Namensbestandteil der Welt der Symharden, was so viel wie Schnelles dunkles Wasser in stillen Wäldern bedeutet, sondern es war auch der Name des alten Königssitzes. Syngadesh, die blattgekrönte Halle, wurde erst vor dreihundertzwanzig Jahren erbaut. Vorher residierte der König an den Wasserfällen von Ar´nis´nar und sein Schloß hieß Sadyn´yr – am dunklen, reissen Gewässer - allgemein einfach Sadyn genannt.“


    Michael schüttelte den Kopf.


    „Mir dröhnt der Kopf“, klagte er. „Und selbst wenn der Prinz mir einen anspielunsgreichen Namen gegeben hat, sagt das noch nichts darüber, warum ich vom Boden abhebe.“


    DeLiri grinste. Seine Ohren zuckten amüsiert.


    „Es sagt etwas darüber, dass er mehr in dir sieht als du weißt. Zufällig habe ich auch ein paar Kentnisse, die mir gar nicht zustehen.“ Er setzte eine unschuldige Miene auf. „Und daher weiß ich auch, dass der König damals sein Schloß aufgab und Syngadesh errichten ließ, als die Ta´yrdin, die Hochelfen, ihn zur Herausgabe von Nimelmer zwangen und einige seiner magischen Waffen konfiszierten. Alles, was er über Magie besaß, legte er in eine Truhe, versiegelte sie und warf sie in die Wasserfälle von Ar´nis´nar, damit sie nicht gefunden würde.“


    „Und?“, fragte Michael ungeduldig.


    „Prinz Nuvlar hat etwas Vergleichbares getan. Nicht ganz blind gegen die Vorgänge in Sadynhermyr warf er sein magisches Wissen in ein anderes Gewässer – den schnell dahinfließenden Bewusstseinsstrom eines Menschen, dessen Ergebenheit er sich sicher war – sicherer als der Ergebenheit scheinbar enger Freunde oder Verwandter. Aber Vamelin hat das irgendwann begriffen. Nach seinem Verrat an Nuvlar hat er bei Etaritár Zuflucht gefunden und gleich eine wertvolle Information als Pfand eingebracht.“ DeLiris Ohren legten sich sich ganz zurück. „Schlüsselbewahrer“, sagte er leise. „Wollte ich dieses Wissen, das Nuvlar in vielen, vielen Jahren gesammelt, erweitert, ausgebaut, modifiziert und verbessert hat, das er teilweise anderen abluchste, abkaufte oder schlicht stahl, dann müsste ich es jetzt nur abnehmen! Das wäre mit ein wenig Schmerz verbunden. Das Bewusstsein eines Menschen ist fragil. Sein Gehirn verletzlich. Es könnte sein, du würdest darüber wahnsinnig oder blöde. In jedem Fall wäre es unangenehmer als die Befragung durch einen besonders sadistisch veranlagten Großinquisitor.“


    Michael sah die grünen Funken in DeLiris Augen tanzen.


    „Mein Kopf tut jetzt schon weh“, sagte er.


    DeLiri kicherte.


    „Glücklicherweise bin ich ein klein wenig älter und mächtiger als irgendein Symharde und würde keinem Freund den Verstand rauben, um mir Nuvlars kindliche anmutende Magie anzueignen.“ Die Ohren stellten sich auf. „Aber Etaritár würde das ohne das geringste Bedauern tun, wenn er dich nur in die Finger bekäme. Und dann hätte er Zugang zu Nuvlars tiefsten Geheimnissen. Offensichtlich hat Nuvlar dir die Schlüsselworte gegeben, die jeweils einen Bereich aufrufen. Ein altmodisches, aber verlässliches Verfahren. Menschliche Gehirne sind so angelegt, dass sie nur zu einem kleinen Teil genutzt werden – der Rest ist eine Art Reservekapazität für den Fall von Wissensverlusten durch Krankheit, hohes Fieber, Schlaganfall, Unfall und so weiter. Du konntest also mühelos das Wissen vieler Jahrhunderte in dich aufnehmen. Eigentlich war das eine schlaue Idee. Wer würde schon annehmen, dass Nuvlar solche unersetzlichen Dinge einem Wesen anvertrauen würde, das in den Augen der Symharden doch nicht ganz gleichrangig erscheint? Und doch hat Vamelin es herausgefunden.“


    „Und ich levitiere, wenn ich henochäische Formeln rezitiere?“, fragte Michael, der mit dem Ansturm dieser Neuigkeiten nicht ohne Weiteres fertig wurde.


    „Bei einer davon. Wir sollten nicht leichtsinnig sein und es durch Versuche mit anderen Formeln herauszufinden herausknobeln wollen. Aber letztlich besitzt du alles notwendige Wissen. Es liegt unter der Bewusstseinsschwelle und kann heraufgeholt werden. Diesmal haben wir das ausgelöst, indem ich dir die korrekte Aussprache der Anrufung beibrachte. Nach wenigen Anläufen warst du gut genug – der Schlüssel gab den Weg frei. Jetzt weißt du also, wie du levitieren kannst, falls es Anlaß geben sollte.“


    „Ach, du lieber Himmel“, sagte Michael.


    


    

  


  
    Frost



    


    Colin schüttelte den Schnee von seinem langen Mantel, ehe er in die Eingangshalle trat. Sein Haar war mit glitzernden Kristallen bedeckt.


    „Hätte besser laufen können“, sagte er zu Jette, die unter der Tür auf ihn gewartet hatte. Jette winkte einem Pagen, damit er Colins tropfenden Mantel davon trug.


    „Geh nach oben, nimm ein warmes Bad und dann lass uns gemeinsam überlegen!“


    Nach rund zwanzig Minuten schloss er sich der kleinen Beratungsgruppe an, die sich vor dem Kamin der kleinen Halle versammelt hatte: Zwei Symharden, eine Narde und drei Menschen.


    „Was hat er gesagt?“, drängte Avelun, kaum dass Colin saß.


    „Er hat seine Forderung wiederholt. Sadyn soll kommen und Prinz Amunré auslösen. Er lächelte die ganze Zeit und ich hätte ihn am liebsten erwürgt. „Ich möchte nur ein kleines Gespräch mit Sadyn“, sagte er. „Dann findet sich alles andere ganz von selbst.“ Ich fragte, was sich denn da finden solle und er setzte ein falsches Grinsen auf. „Verschwende nicht meine und deine Zeit, Lynlar“, sagte er. „Ich will nicht mit dir, sondern mit Sadyn reden. Ist er weniger mutig, als du? Weshalb kommt er nicht und sieht mir ins Auge?“ Ich sagte ihm, Sadyn sei nicht da und kurz blitzte so etwas wie Zorn auf. „Man soll nicht lügen“, sagte er dann katzenfreundlich. „Und man sollte das Leben eines jungen Prinzen nicht aufs Spiel setzen. Es ist kalt geworden. Heute nacht wird es frieren. Der kleine Prinz hat keine Decke und ich kröne sein Haupt nicht mit einer Kappe, die ihn vor dem Schnee schützen würde. Der Wind heult, entzieht jedem Körper Wärme, der sich ihm aussetzt, und seine Berührung färbt die Lippen blau. Überlegt also gut! Ich will Sadyn hier sehen! Allein! Und bald!“


    „Er will die Schlüssel von Isgil“, sagte Naím.


    „Sollen wir denn nun auch noch den Prinzen verlieren?“, fragte Avelun gequält. „Geben wir Etaritár die Schlüssel!“


    „Bist du wahnsinnig?“, schnappte Naím. „Und Prinz Nuvlar? Was soll dann aus dem Spiegel werden? Außerdem könnte ich ihm nur die materiellen Schlüssel aushändigen. Alle anderen hat Sadyn. Und da Vamelin bei Etaritár ist, weiß der auch, dass Sadyn die immateriellen Schlüssel besitzt und ihm die anderen daher wenig nutzen.“


    „Warum kommt er eigentlich nicht zurück?“, fragte Avelun. „Wo ist der Schlüsselbewahrer von Isgil?“


    „In Vamilpura“, sagte Colin. „Und wahrscheinlich ist das eher gut als schlecht. Übrigens gehe ich davon aus, dass Sadyn sich die Schlüssel nicht abpressen ließe. Dazu ist er schließlich mit ihnen betraut worden.“


    „Würde er Prinz Amunré irgendwo da draußen erfrieren lassen?“, fragte Avelun.


    „Nein. Das würde er nicht. Er würde aber keinesfalls die ihm anvertrauten Schlüssel preisgeben! Und da er nicht da ist, schlage ich vor, wir tun, was Sadyn zweifellos tun würde: Wir schaffen eine Ablenkung und suchen Amunré!“


    Dieser Vorschlag wurde eine halbe Stunde lang hitzig diskutiert, bis Jette sagte: „Wir verlieren nur kostbare Zeit! Wir haben doch gar keine Wahl! Wir müssen Amun holen!“


    In aller Eile wurden die wärmsten Kleidungsstücke aus den Truhen gekramt, Mäntel bereitgelegt und die Stiefel geholt, die man sonst nur bei längeren Ausritten brauchte.


    „Keine Pferde“, sagte Colin. „Amunré kann nicht weit entfernt versteckt worden sein. Zu Fuß fallt ihr weniger auf. Nur ich werde reiten, damit mich Etaritár auch nicht übersieht. Ich wünschte nur, unser Zandogran würde auftauchen. Jetzt wäre er nützlich.“


    „Amunré hat ihn doch hoffentlich nicht mitgenommen?“, fragte Jette.


    „Doch, durchaus möglich. Mit Ashtars Unterstützung hätte sich Amun sicher gefühlt.“


    „Oh, weh! Dann hätten wir jede magische Unterstützung verloren, noch ehe wir richtig angefangen haben!“


    „Tut mit leid, Colin, aber ich habe wenig Vertrauen in magische Unterstützung. Wenn du mich fragst, hat uns die Magie nur Schwierigkeiten gebracht – jedenfalls was Amun betrifft. Seit er sich in den Kopf gesetzt hat, ein schwarzer Magier werden zu wollen, ist er sehr schwer zur Vernunft zu bringen.“


    Colin grinste ihr zu.


    „Dann versuchen wir´s eben mit so altmodischen Tugenden wie List und roher Gewalt!“


    „Glaubst du, er hat Amun überhaupt am Leben gelassen?“


    Colins Grinsen verschwand. Er antwortete nicht sofort.


    „Zwei Überlegungen machen mir Mut“, sagte er dann. „Erstens wird er ihn wohl am Leben lassen, bis er Michael am Kragen hat, den er anscheinend wirklich sehr dringend in die Finger zu bekommen wünscht, und zweitens müßte er doch fürchten, dass Anethan Wind davon bekäme. Würde er es sich mit dem einzigen Bruder verscherzen, der ihn noch unterstützt?“


    Jette stülpte sich eine warm gefütterte Kappe aufs Haar und griff nach einem kräftigen, eisenbeschlagenen Wanderstock.


    „Halt“, sagte Colin. „Hat jemand gesagt, dass du mitgehst?“


    „Mach dich nicht lächerlich“, schnappte Jette. „Ich brauche keinen Vormund. Frauen sind außerdem besser darin, Verschwundenes wiederzufinden.“


    „Wenn dir etwas …“


    „… zustößt“, fiel sie ihm gereizt ins Wort. „Und?“


    „… bringt mich Michael um“, brachte Colin seinen Satz zu Ende.


    „Du bist doch der kühne Lynlar“, gab sie schnippisch zurück. „Da wirst du dich doch nicht ausgerechnet vor meinem Bruder fürchten!“


    Colin lächelte wiederstrebend.


    „Wenn, dann gerade vor ihm. Aber bitte, Jette, ich bin nicht dein Vormund, ganz wie du sagst: Mach also, was du für richtig hältst. Nur, pass auf dich auf!“


    Sie kniff ihn in den Unterarm.


    „Wir werden ja sehen, wer am Ende mit Blessuren aus der Schlacht kommt!“


    


    Amunré blickte über die graue See, die gegen die Klippen anrannte, als wolle sie die Felsen herabreißen. Er spürte seine Finger nicht mehr. Sein Haar war nun ebenso weiß wie das seines Onkels, denn Schneeflocken hatten sich darübergelegt und waren dort gefroren. Seine Zehen fühlten sich taub an. Schuhe und Seidenstrümpfe waren nass und die glatten Sohlen rutschten immer wieder vom glitschigen Gestein. Dann hing er wieder mit seinem ganzen Gewicht an den Handgelenken und mußte mit den gefühllosen Zehen nach einem Halt suchen und sich ein Stück hochziehen, bis er wieder stand.


    Mittlerweile waren ihm die Flüche ausgegangen, mit denen er Etaritár bedacht hatte. Ohne seinen Stab waren sie ohnehin nicht mehr als Wünsche.


    Eine Weile lang dachte er darüber nach, wie viel klüger es doch war, die Kräfte selbst zu lenken, wie Etaritár es vorgeführt hatte, statt sich eines Zauberstabs zu bedienen. Hatte Nuvlar schließlich je einen Zauberstab benutzt? Jetzt, da er reichlich Muße hatte, seinen Erinnerungen nachzuhängen, fiel ihm auf, dass Nuvlar schon seit einigen Jahren kaum mehr Magie gezeigt hatte, ganz, als sei sie langsam in ihm erloschen, wie das bei Halbblütigen manchmal vorkam. War das der Grund, weshalb es Etaritár gelungen war, ihn in den Spiegel zu zwingen?


    Gischt spritzte Amunré ins Gesicht. Er fröstelte.


    Er würde hier erfrieren.


    Etaritár wünschte seinen Tod.


    Etaritár hatte den künftigen König in ihm erkannt und beeilte sich, den Nebenbuhler los zu werden, bevor er die Reife erlangte.


    „Jeden kannst du umbringen“, murmelte Amunré. „Aber nicht mich, Onkel! Nicht mich! Ich habe mich vielleicht dumm benommen – ich habe mich von meinem Zorn sogar ganz klar in eine Falle locken lassen – aber ich werde hier nicht einfach zu einem Eiszapfen gefrieren und dir damit den Weg frei machen!“


    Fünfzehn, wenn nicht zwanzig Jahre war es her, dass ihn Nuvlar in die Grundlagen der Zauberei eingeführt hatte, einen Jungen, der mehr an Blumen und fliegenden Käfern, dem Glitzern auf der Oberfläche des Wasser und den Geräuschen kleiner Tiere im Unterholz interessiert gewesen war. Aber er hatte nicht alles vergessen, was er nur mit halbem Ohr gehört hatte. Im Grund wußte er auch genau, dass er erst die Grundlagen hätte meistern müssen, ehe er sich an höhere Magie wagte.


    Er atmete eisige Luft ein, verfluchte Etaritár noch einmal aus ganzem Herzen, und wandte seine Aufmerksamkeit dann nach innen. Ihm war, als höre er Nuvlars Stimme.


    „Zweiundsiebzigtausend Wege. Neun Wirbel. Drei Straßen. Ein Licht! – Finde das Licht wieder, aus dem du bist, Amunré!“


    Er dachte an die Narden, die ihrer Lichtnatur so viel näher waren als die Symharden. Dachte an Nuvlar, der im Dunkeln immer leicht leuchtete. War er deshalb gerade mit einem Spiegel leichter einzufangen gewesen?


    Schon wieder schweiften seine Gedanken ab. Amunré zwang sie nach unten, schluckte Luft, die nach Schnee roch, bewegte sie unter dem Bauchnabel, ließ sie dort lange kreisen, sich zu einem kleinen Fünkchen zusammenziehen, schrie unvermittelt „Assassar!“ und das Fünkchen wuchs zu einer Flamme empor. Bei angehaltenem Atem zog er die Flamme nach oben, brachte sie dann mit der Luft in Kontakt und hatte im nächsten Augenblick das Gefühl, sich in einen Feuerball zu verwandeln.


    Als er ausatmete, flirrte die Luft.


    Er lächelte. Wenn er noch einmal ganz von vorne beginnen musste, dann hatte er jetzt Gelegenheit dazu. Seine Kleider begannen zu dampfen, während er seine Übung fortsetzte.


    


    Jette schlitterte einen schneebedeckten Abhang hinab und betrachtete ärgerlich die weithin sichtbare Spur, nachdem sie sich aufgerappelt hatte. Kopfschüttelnd packte sie ihren Wanderstab fester. Sie stapfte durch den schönen Pulverschnee bis zu den Klippen, sah über die tosende See und wandte sich dann wieder landeinwärts.


    Vor ihr lag eine weite, unberührte Fläche. Sie überquerte sie und schwenkte dann nach Osten ab. Hier war das Gelände von Flugsand und Geröll bedeckt. Kümmerliche Nadelbäume krallten sich in Spalten fest und zitterten im kalten Wind. Jetzt war Jette froh darum, sich für Männerkleidung entschieden zu haben. Ein langes Kleid hätte sie hier zu sehr behindert.


    Beim Einbruch der Dunkelheit hatte sie einen Waldpfad erreicht, der sich langsam nach Nordosten senkte. Im letzten Tageslicht sah sie Spuren, die schon zugeschneit worden wären, wenn sie älter als eine Stunde gewesen wären. Vielleicht sogar noch schneller. Vorsichtig ging sie weiter. Ihr war durchaus bewusst, dass Symharden nachts besser sehen konnten.


    Sie wich vom Weg ab, sobald es seitlich davon genügend Raum gab. Irgendwo knackte es. Jette blieb stehen. Sie hielt den Atem an und keuchte, als sie plötzlich etwas von hinten packte.


    Ein leise Elfenstimme sagte: „Ist das nicht Jette lar, die Schwester des Schlüsselbewahrers von Isgil?“


    Sie trat nach hinten aus. „Ja, das ist Jette lar, die Schwester des Schlüsselbewahrers von Isgil, und sie verpasst dir ein paar nette Grüße von ihm, du Mistkerl!“ Ihre Stiefelsohle traf Vamelins Schienbein. Sie gab ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Ein weiterer Tritt brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Zusammen fielen sie in den Schnee.


    Vamelin lachte und sie schlug nach ihm.


    „Wo ist Prinz Amunré?“, fuhr sie ihn an.


    „Möchtest du dorthin?“, fragte Vamelin. „Ich bringe dich gerne zu ihm!“


    Er faßte nach ihrem Haar und bekam nur die Kappe in die Hand. Sofort drückte er sie über Jettes Mund und Nase und bemühte sich, Jette mit seinem Körpergewicht unten zu halten. Feingliedriger gebaut als ein Mensch war er aber nicht schwerer als Jette und es gelang ihr, ihn herabzuwerfen. Sie merkte, dass sie ihm körperlich gewachsen war und fürchtete nur, es könnten noch andere Symharden auftauchen. Deswegen verzichtete sie auf weitere Beschimpfungen, um niemanden aufmerksam zu machen, traktierte ihn mit Faustschlägen und Tritten und hätte beinahe nicht gemerkt, dass er eine Waffe zog. Ein schwacher Schimmer machte sie aufmerksam. Schnell ließ sie sich fallen, rollte ein Stück, kam auf die Knie, dann auf die Füße, begann zu rennen. In dieser Hinsicht war ihr ein Symharde jedoch überlegen. Sie rutschte auf dem abfallenden Pfad. Hart traf die Klinge auf eine Wurzel neben ihr. Vamelin war ein grauer Schatten, der Dolch nur ein fadendünner Glanz. Jette hatte ihren Stock loslassen müssen, als er sie gepackt hatte, und fand im Schnee auch keinen Ersatz, nichts, womit sie hätte nach Vamelin schlagen können, nichts, womit sie ihn auf Abstand halten konnte.


    Trotz der bedrohlichen Lage war Jette vollkommen überrascht, als ein jäher Schmerz in ihren linken Arm fuhr. Er hat mich getroffen! Dieses Stinktier hat mich getroffen! Jette trat Vamelin mit aller Wucht in den Bauch. Er stöhnte und ließ den Dolch fallen. Vier Hände suchten fieberhaft im Schnee. Vamelins Unterarm legte sich über Jettes Kehle. Sie fand den Dolch, schnitt sich in die Finger, bekam den Griff in die Hand und borhte die Klinge in den Arm, der ihr die Luft abpresste. Vamelin ließ sie los und trat ihr wütend in den Rücken. Jette schwang zu ihm herum. Der lange Dolch glitt durch Kleider und Muskeln wie durch Wasser, traf auf einen Knochen und der Ruck brachte Jette dazu, loszulassen. Ein Schwall Blut spritzte ihr ins Gesicht. Erschrocken schrie sie auf. Vamelin fiel zu Boden. Jette preßte die Hände vor dem Mund, schmeckte etwas Salziges und es würgte sie. Dann hörte sie jemanden auf dem Pfad. Sie drehte sich um und begann zu rennen.


    „Jette!“


    Im ersten Moment erkannte sie die Stimme nicht einmal, hörte den dumpfen Klang der Hufe nicht. Dann blieb sie stehen.


    „Jette?“


    Colins Hand faßte nach ihrer Schulter.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er und sprang neben ihr in den Schnee.


    „Ich habe ihn umgebracht“, sagte sie zitternd. „Ich habe ihn umgebracht!“


    Colin blendete eine kleine Kristalllampe auf und entdeckte Vamelin ein paar Dutzend Schritte entfernt. Er nahm Jette an der Hand und lief mit ihr zurück. Er sah auf das Blut, den Dolch, der bis zum Heft eingedrungen war, und nickte.


    „Ja. Das hast du wohl.“ Mit einiger Mühe zog er den Dolch heraus, betrachtete die lange Klinge und ergänzte: „Bis zum hinteren Rippenbogen. Madame, Sie sind gefährlich! Der schöne Dolch ist hin.“


    „Colin, du Idiot“, fauchte Jette. Tränen begannen zu laufen. „Ich wollte ihn nicht umbringen!“


    „Aber er dich. Könnte das sein?“


    Sie schniefte.


    „Da ist doch Blut“, sagte er streng und zeigte auf ihrem Arm. „Ich bringe dich zurück und weise darauf hin, dass ich gewonnen habe – du hast die Blessuren.“


    „Dann hast du eben gewonnen“, erwiderte Jette und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


    „Ich wollte dich nur aufmuntern.“ Er hob sie aufs Pferd. „Denn sonst gibt es noch keinen Grund zur Freude. Oder hast du Amunré irgendwo gesehen?“


    


    In weißen und grauen Wolken löste sich der Rauch von den Höhen über Varmerin. Volcor zog sein Pelzcape enger um die Schultern und seine blutunterlaufenen Augen starrten in die Sonne. Als sie genau über der Senke stand, setzte Volcor einen silbernen Griffel auf eine Tafel aus gespaltenem Schiefer, die er vor sich auf einen Stein gelegt hatte. Beim ersten Versuch kippte der Stift zur Seite. Beim zweiten Anlauf rollte er herab. Beim dritten Mal blieb er stehen.


    „Aah“, sagte Volcor gedehnt und rieb sich die Oberarme.


    Der Stift setzte sich in Bewegung. Silber auf Schiefergrau entstanden drei Zeilen.


    


    Bangt nicht vor rissen brüchen wunden schrammen.


    Der zauber der zerstückt stellt neu zusammen.


    Jed ding wie vordem heil und schön genest


    


    Volcors dunkle Zunge spielte um seine Lippen. Er las die Worte dreimal. Dann zeigten sich seine Eckzähne, als er grinste.


    „Verstehe“, murmelte er. „Verstehe.“


    Er gab einer jungen Frau einen Wink. Sie brachte ihm einen Becher Kaffee und er trank im Stehen.


    „Es gilt! Bringt weiche Tücher, Kästchen, mit Samt ausgeschlagen, Pinsel, Pinzetten, Schäufelchen mit weicher Gummi-Lippe, zwei Lasttiere, meine Sänfte … und einige Jagdvögel!“


    Die junge Frau verneigte sich rasch und rannte davon.


    Volcor befragte inzwischen seinen Kompaß. Der Weg war frei!


    Er rief nach Emsa, einem seiner zuverlässigsten Leute.


    „Hole meine Frettchen und das kleine Mädchen, das wir letztes Jahr aus der Diamantmine mitgebracht haben!“


    „Ja, Volcor!“


    Volcor suchte sich noch ein paar junge Frauen, die ihm geeignet erschienen, und gab das Zeichen zum Aufbruch. Vier kräftige Männer trugen Volcors Sänfte.


    Binnen einer Stunde hatten sie ihr Ziel erreicht. Sorgsam wurde alles nötige Gerät ausgepackt. Volcor selbst gab die Anweisungen. Er strich dem mageren dunkelhäutigen Mädchen mahnend über das geölte Haar.


    „Dass du mir nichts übersiehst, Uet!“


    „Ich übersehe nichts, Volcor“, erwiderte sie selbstbewußt und schrie die Frauen an, die nicht sofort wussten, was sie zu tun hatten.


    Volcor setzte die Frettchen ins Gras. Über ihm kreisten acht Raubvögel, die die Gegend auf viele Meilen im Umkreis zu überwachen vermochten und ihren Herrn warnen würden, wenn sich jemand den Ruinen näherte.


    Es war ein mühseliges Werk. Uet bewegte sich trotz der Kälte mit bloßen Füßen über den unebenen Grund. Ihre langen, sehnigen Finger fuhren in jede Ritze, untersuchten jedes noch so kleine Moospolster, fanden, was sonst übersehen worden wäre. Zwei Frauen, die Volcor einer Grabungsgesellschaft in Kleinasien abgekauft hatte, fegten mit feinen Pinsel Simse ab und siebten Staub in Sieben aus gesponnenem Haar, während zwei feinfühlige Glaser zwei schwere Rahmen aus Edelholz auseinandernahmen und auf Splitterreste absuchten.


    Volcor öffnete eine große Schachtel Schweizer Pralinen, verschlang ein gutes Pfund gefüllte Schokolade und überließ den Rest seinen Arbeitern. Uet kaute Krokantsplitter, ohne ihre Suche zu unterbrechen. Sie bestrich das Ende eines feinen Drahtes mit Leim und fischte etwas Glitzerndes aus einer Ritze zwischen Steinen.


    Die beiden Glaser breiteten die Tücher aus. Darauf sammelten sich im Lauf des Nachmittags die Funde. Die Rahmen wurden gesäubert und ein Vergolder begann damit, die Schnitzereien zu säubern und mit Blattgold zu belegen. Am späten Nachmittag ließ Volcor Planen aufstellen und dahinter wurden neun Kristalllampen entzündet. Ein Kohlebecken gab den Arbeitern etwas Wärme.


    Volcor ließ ihnen Suppe holen. Er ließ ihnen warme Jacken und Schuhe mit weichen Ledersohlen bringen. Und er legte auf ein schwarzes Stück Leder sechs Goldmünzen.


    „Seht! Eine für jeden, wenn wir bis morgen früh fertig sind!“


    Gelassenes Nicken antwortete ihm. Uet strich über den Boden wie ein Jagdhund, der seiner Fährte folgt. Die Glaser entrollten Pergamente, steckten die Köpfe zusammen und begannen über dem Kohlbecken verschiedene Glaskolben und gläserne Ballons aufzuhängen, Knochen zu mahlen und Mineralien in Mörsern zu zerstoßen. Bald stieg ein scharfer, ja beißender Geruch auf.


    Volcor sog ihn wohlig ein. Er hatte sich in seiner Sänfte ausgestreckt, die Beine hochgelegt und einen dünnen Gedichtband zur Hand genommen. Mit Hilfe einer Lesebrille aus geschliffenem Bergkristall las er den Rest des Verses, von dem er nur die ersten drei Zeilen geschickt bekommen hatte. Uet hörte ihn leise vor sich hin murmeln: „Nur dass unmerkbar neuer hauch …was schon genannt ist liegt gefällt … umher. Das ist gut! Wirklich gut! Mmh …die eingereihten und die rückgewandten … Der Bursche weiß, wovon er spricht! Bringt kranz und krone … ja, das ist sehr hübsch! Bringt kranz und krone für den ungenannten!“ Volcor kicherte.


    „Von wem redest du?“, fragte Uet und nahm die letzte Praline aus der Schachtel.


    „Du hörst es doch“, sagte Volcor und rieb sich die schwieligen Hände. „Von einem, der ungenannt genannt wird!“


    „Ist mir zu hoch“, sagte Uet.


    „Das, mein Kind, ist Politik“, sagte Volcor. „Weltenpolitik. Davon kannst du auch gar nichts verstehen.“


    „Es ist kalt“, sagte Uet. „Lass uns lieber Fleisch bringen als diese dünne Suppe! Wir werden die ganze Nacht weitersuchen. Bisher haben wir noch nicht einmal die Hälfte zusammen!“


    Volcor stand auf, betrachtete, was sich auf den Tüchern angesammelt hatte, und ließ nach Fleisch schicken.


    „Rotes Fleisch“, sagte er. „Dazu leichte, scharfe Soßen, ein wenig Brot. Und noch mehr Süßigkeiten! Und die Nachtaare sollen aufsteigen. Bald wird es zu dunkel, als dass die Falken und Habichte noch Nutzen brächten!“


    


    

  


  
    Weiß/Blau


    


    Mit dem winzigen Löffelchen gab Michael Senf auf die Weißwurst und betrachtete das gedrungene, blässliche Etwas auf seinem Teller ohne Begeisterung. Er sah DeLiri zu, der seiner Wurst weltmännisch die Pelle abzog.


    „Nun, ja“, sagte er. „Das war dann das Ergebnis: Ich habe mich noch nicht bewährt und komme daher nicht in die innere Bilbiothek. Meine Fähigkeiten seien unbestritten, hieß es, aber ich müsse eben erst zeigen, dass ich verläßlich bin. Im Grund genommen war dieses Gespräch nichts weiter, als ein Versuch, mir eine Gegenleistung abzupressen. Das Kästchen betrachten sie als Nachweis meiner magischen Einweihungen, sind aber nicht bereit, mir dafür Zugang zu den Büchern zu gewähren.“


    DeLiri fischte noch eine Weißwurst aus der Terrine.


    „Na, komm“, sagte er. „Die dürfen das Zwölfuhrläuten nicht hören!“


    Achselzuckend nahm sich Michael die letzte Wurst und DeLiri schob ihm das Senfäßchen zu.


    „Die Frage ist doch, ob sie Bücher haben, die uns interessieren!“


    „Angeblich ja. Ich stand unter der Tür zur geheimen Bilbliothek und Rudolf, der Mann, den ich bei dieser Abendeinladung kennen gelernt habe, zeigte mir, wo die alten Orginalmanuskripte stehen. Rudolf ist der Sekretär von diesem Kerl, der sich mir nicht vorgestellt hat. Er hat die Aufgabe bekommen, mich überall einzuführen und mir zu zeigen, was man mir zu sehen erlaubt. Wahrscheinlich um meinen Apetitt zu wecken, hat er mich einen Blick in diese Räume werfen lassen. Er behauptet, es gäbe etwa zwanzig Texte ägyptischer Herkunft, zum Teil schlecht erhalten, und zwei Bücher, die arabische Gelehrte im frühen Mittelalter über Spiegel geschrieben haben. Äußerst rar, wie er sagt. Aber ich frage Sie, DeLiri – soll ich wirklich glauben, diese sonderbaren Leute hätten Bücher, die uns helfen können? Sie haben selbst offenbar keine magischen Fähigkeiten und verschmommene, verquere Ansichten darüber.“


    „Gerade solche Leute haben oft die wertvollsten Bücher, die sie für viel Geld ersteigern oder auch aus Privatbesitz und Museen stehlen lassen. Sie erhitzen ihre Gemüter mit der Vorstellung, wie viel Macht ihnen zuwachsen wird, wenn es ihnen gelingt, diese Magie nutzbar zu machen. Sie selbst vermögen es jedoch nicht und so suchen sie sich scheinbar befähigte Leute, die ihnen den Schlüssel dazu reichen sollen.“


    Michael sah auf seinen leeren Teller. Die bleichen, saftigen Würste schienen sich auf dem Weg in seinen Magen verflüchtigt zu haben. Sie hinterließen einen nagenden Hunger.


    „Wie auch immer. Da man mir den Zugang verwehrt hat, war die ganze Fahrt hierher umsonst. Ich sollte schleunigst nach Sadynhermyr zurückkehren. Colin braucht die George-Gedichte. Und wenn ich hier nicht Nützliches in Erfahrung bringen kann, möchte ich so bald wie möglich wieder in Isgil sein, um nach Prinz Nuvlar zu sehen.“


    DeLiri lächelte verschlagen.


    „Lassen wir uns den Zugang verwehren, Sadyn? Wir? Du weisst nun, wo die Bücher aufbewahrt werden. Begeben wir uns also an diesen Ort und überzeugen uns von ihrem Wert oder Unwert!“


    „Jetzt sprechen Sie über den Vorschlag, den Sie schon einmal gemacht haben, nicht wahr? Sie reden darüber, in diese Bilbliothek einzubrechen?“


    „Gewiss.“


    „Solche Methoden widerstreben mir!“


    „Willst du Nuvlar aus dem Spiegel befreien, oder willst du es nicht?“, fragte DeLiri mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


    Michaels Lippen wurden schmal.


    „Heute Nacht, also?“


    DeLiri grinste.


    „Heute Nacht!“


    


    Der Mond hatte einen Hof. Die Temperaturen waren gefallen. Ein kühler Wind strich an den Hausmauern entlang. Michael, der inzwischen an das milde Klima Sadynhermyrs gewöhnt war, fror und schob die Hände in die Taschen des Abendanzugs, den ihm der Dottore aufgezwungen hatte.


    „Eine Aufmachung, die späte Unternehmungen entschuldigt, das Tragen von Handschuhen selbstverständlich macht und letztlich weniger auffällt, als das, was Einbrecher sonst zu tragen pflegen“, hatte DeLiri gesagt. Und nun kam sich Michael albern vor.


    Dottore DeLiri schritt kräftig aus. Er summte eine Operettenmelodie, schwang einen Stock aus poliertem Palisanderholz und schob seinen Zylinder ein wenig in den Nacken. Als sie einem Grüppchen kichernder junger Frauen begegneten, zog er den Hut und verteilte Komplimente, sodass sie im Weiterziehen noch mehr giggelten. Michael schritt steifrückig weiter.


    Der Dottore erfrischte sich aus einer Taschenflasche und begann leise zu singen. Michael hätte am liebsten die Flucht ergriffen.


    „Heh“, sagte DeLiri zu ihm. „Wir leben in einer Lumpenzeit. Das Geld wird immer mehr und ist immer weniger wert. Die Röcke werden immer kürzer und die Schlangen der Arbeitssuchenden immer länger. Die Reichen werden reicher, die Armen ärmer. Lass uns also zwei gut betuchte Lumpen sein! Leute, die sich an anderen bereichern, die aber niemals selbst irgendwo einsteigen würden. Die Straße gehört uns! Die ganze Welt gehört uns!“ Er sah zu den Fenstern hinauf. „Hört ihr?“, rief er und legte Michael den Arm um die Schultern. „Heute nacht gehört uns die Welt!“


    „So schaut´s ihr zwei aus“, kam es von einem offenen Fenster im zweiten Stock. Irgendeine Flüssigkeit regnete aus dem sternenklaren Himmel herab. DeLiri stimmte „Ein Vogelhändler bin ich, ja“ an und unter der Krempe seines Zylinders funkelten zwei boshafte grüne Augen hervor.


    „DeLiri“, sagte Michael. „Ich versinke bald im Boden, wenn Sie so weiter machen!“


    „Versetze dich in Lynlar hinein“, riet ihm der Dottore.


    „Der würde mitgröhlen“, sagte Michael verdrossen.


    „Genau. Gib dir einen Stoß, Sadyn! Es geht darum, deinen Lehensherrn zu retten. Da mußt du auch schwierige Übungen meistern – zum Beispiel einmal in deinem Leben ausgelassen zu sein!“


    „Teufel noch mal“, sagte Michael. „Ich war durchaus schon ausgelassen!“


    „Dann zeige der Welt den Lebemann! Du hast klingende Münze in der Tasche und ordentlich einen in der Krone! Wie wäre das?“


    Er reichte Michael die Taschenflasche und ein gehaltvoller Trester rann wie brennendes Öl Michaels Kehle hinunter. Michael rückte seinen Zylinder gerade.


    „Dann also los!“ Da ihm spontan kein Gassenhauer einfallen wollte, verlegte er sich auf ein gefühlvolles Liebeslied aus Sadynhermyr. DeLiri lachte und fiel ein. Syndar singend schwankten sie die Straße hinauf, verschwanden in einer kaum beleuchteten Gasse, DeLiri erzählte Witze, rüttelte an Türen, lotste Michael in einen Durchgang zwischen Häusern und legte plötzlich den Finger auf den Mund.


    Geschmeidig zog er sich auf eine Abfalltonne, ertastete einen Fenstersims und kletterte hinauf.


    Unter seinen Händen öffnete sich das Fenster ohne jedes Quietschen oder Knarren. Er schlüpfte hindurch. Michael schwang sich nach ihm in den dunklen Raum. Beinahe hätte er den Zylinder verloren, setzte ihn vorsichtshalber ab, ließ ihn zusammenklappen und steckte in eine Innentasche. Er horchte. Im Haus war es still.


    DeLiris Augen wurden hell wie Lampen, die man anzündet. In ihrem Schein sah Michael, dass sie in einen Abstellraum eingestiegen waren. Vorsichtig öffnete er die Tür. Auch hier war alles ruhig und dunkel.


    Sie liefen einen Flur entlang, durch eine Glastür und gelangten zur Treppe. DeLiris Augen hatten sich wieder verdunkelt. Die Hand am Geländer ging ihm Michael in den ersten Stock voran. Auf der obersten Stufe lauschten sie noch einmal und schlichen dann zur Tür der Bibliothek. Michael drückte die Klinke herab. Die Tür öffnete sich lautlos. Dann dröhnten schwere Glockenschläge durchs Haus. Michael stand wie erstarrt, bis ihm aufging, dass es nur eine Uhr war. Er wischte sich über die Stirn.


    Sie schlossen die Vorhänge. DeLiri setzte seinen Zylinder ab, zog einen Kerzenleuchter daraus hervor, der sich von selbst entzündete, und fragte: „Wo genau waren nun diese Bücher?“


    Michael führte ihn zu dem Regal.


    DeLiri betrachtete die Reihen. Dann fuhr er sacht mit der Fingerspitze an den Buchrücken entlang. Leuchtende Buchstaben lösten sich von den ledernen Einbänden. DeLiris braune Finger tanzten weiter. Ein Buch zog er heraus, blätterte es mit dem Daumen an und stellte es kopfschüttelnd zurück. Wie Staub tanzten noch sekundenlang Worte in der Luft. Bei einem anderen Band schien sein Interesse größer. Er schlug ihn auf, warf einen Blick auf das Vorblatt und machte eine schnelle, lockende Bewegung mit den Fingerspitzen. Wie ein Strom ergossen sich ganze Sätze in schimmernden Kaskaden aus dem Buch.


    „Was machen Sie?“, flüsterte Michael.


    „Einen Auszug aus dem Inhalt“, sagte DeLiri und sog die Sätze mit dem Atem ein. Danach stellte er das Buch wieder an seinen Platz. Sein Finger glitt weiter.


    „Hier ist nichts, was du gebrauchen kannst. Lass uns die anderen Regale ansehen!“ Den Kerzenleuchter in der Hand gingen sie weiter.


    DeLiri war es auch, der Michael vor dem Sturz über eine straff gespannte Schnur bewahrte. Sie stiegen vorsichtig darüber hinweg.


    „Nicht ganz ungesichert, diese Bibliothek“, sagte DeLiri. „Seien wir vorsichtig!“


    Vor dem nächsten Regal lag ein schöner Perserteppich. Ein gepolsteterter Hocker lud zu Schmökern ein. DeLiri zeigte mit dem Finger neben sich wie ein Herr, der seinen Hund zum Sitz heranruft. Der Teppich setzte sich mitsamt Hocker in Bewegung und blieb neben dem Dottore liegen. Dort wo der Hocker gestanden hatte, zeichnete sich schwach ein Viereck auf dem Boden ab.


    Aus sicherer Entfernung betrachtete DeLiri die Buchrücken.


    „Ah. Das, was dich interessieren könnte, hat man eigens an einen besonders sicheren Platz getan“, sagte er. Er wies auf eine alte, zerfledderte Schwarte von höchst verdächtigem Aussehen. Michael stellte sich neben die Falltür, streckte den Arm aus und zog das Buch zwischen den anderen hervor. Ein leises Knacken ließ DeLiris Blick zur Decke schweifen. Etwas Blitzendes löste sich von dort. Aus dem Handgelenk schleuderte DeLiri seinen Zylinder. Die Kopfbedeckung landete auf Michaels Haar. Dann bohrten sich schon in kurzer Folge drei lange, scharfe Messer hinein. Sie blieben in der verstärkten Oberfläche stecken und schwankten ein wenig hin und her.


    „Die Burschen sind ganz schön rabiat“, sagte der Dottore im Gesprächston.


    Michael machte einen Schritt zur Seite. Er nahm den Hut ab und betrachtete die drei Messer, ehe er sie herauszog.


    „Nun, vielleicht haben wir das richtige Buch!“


    DeLiri nahm es entgegen, da spürte er plötzlich einen Luftzug von der Tür her. Er blies die Kerze aus.


    Jemand versuchte, das Deckenlicht einzuschalten. Michael hörte den Schalter knacken. DeLiri hatte jedoch bereits den Zeigefinger gehoben und mit leisen, ploppenden Geräuschen gaben alle Glühbirnen gleichzeitig ihren Geist auf.


    Eine Männerstimme fluchte und brüllte nach Unterstützung.


    DeLiri zerrte Michael mit sich zum Fenster. Er schob es nach oben und glitt nach draußen.


    „Das ist zu hoch“, flüsterte Michael. Dann packte ihn jemand am Kragen.


    „Warte, du Hund! Hier geblieben!“


    Michael stieß den Mann vor die Brust und etwas zerbrach, wahrscheinlich ein Stuhl oder ein kleines Tischchen.


    Michael schwang sich auf den Sims. Er versuchte DeLiri im Dunkel der Gasse auszumachen, konnte aber nicht mehr erkennen als die Abfalltonnen. Er erschrak, als eine Hand ihn nach oben zog.


    DeLiri stand auf einem Sandsteinornament oberhalb des Fensters wie auf festem Boden. Er gewährte Michael mit zwei Fingern Halt. Michael sah nach unten.


    „Und nun?“, fragte er.


    Er konnte DeLiris Antwort nicht verstehen. Sie hörte sich wie das Gurren einer Taube an. Michael zog die Brauen zusammen. Etwas bewegte sich neben ihm auf dem Sims. Flügel schlugen. Ein Vogel landete über ihm, dann noch einer. Michael mußte gegen das Bedürfnis ankämpfen, um sich zu schlagen. Gegurre kam nun von allen Seiten. Kleine Krallen faßten in sein Haar, den Stoff seines Abendanzugs, umklammerten seine Finger.


    „Was zum …“, fauchte er und verlor die Sprache, als es ihn über die Kante zog. Er hing hoch oben über den Abfalltonnen in der Luft und die Tauben schlugen ihm ihre Schwingen um die Ohren. In all dem Geflatter konnte er gar nichts mehr erkennen. Einen winzigen Moment lang sah er DeLiri mit beiden Händen an seinem Stock hängen, der von einem guten Dutzend Tauben getragen wurde.


    Dann fühlte er Boden unter den Füßen. Ein Schwarm Tauben flog zu den Dächern empor.


    DeLiri blies eine Flaumfeder von seinem Mantel. Er versicherte sich, dass er das Buch sicher in einer Innentasche verstaut hatte, fing seinen Zylinder auf, der aus dem dunklen Himmel herabgeschwebt kam, und setzte ihn sich keck aufs Haupt. Er fasste in Michaels Mantel, zog dessen zusammengeklappten Hut heraus, schlug ihn gegen die Handfläche, sodass er mit vernehmlichen Knacken auffaltete, und plazierte ihn auf Michaels dunkelblondem Haar.


    „Und nun wollen wir noch ein bisschen fröhlich sein“, sagte er. Er hakte sich locker bei Michael unter. „Magst du Mozart?“, fragte er und sang: „Das alles und mehr, noch viel mehr! Das ist gar nicht schwer.“


    „Was für ein Teufel Sie manchmal sind“, sagte Michael, dann wurde die Tür des Hauses aufgerissen, in das sie eben eingebrochen waren. Michael beeilte sich, in DeLiris Gesang einzustimmen. Zusammen torkelten sie an der Tür vorbei.


    „Hören Sie“, rief jemand.


    DeLiri drehte sich um.


    „Meinen Sie uns, guter Mann?“, fragte er, wobei er leicht vor und zurück schwankte.


    „Haben Sie jemanden vorbeikommen sehen? Jemand, der es eilig hatte?“


    DeLiri sah sich um.


    „Nein“, sagte er. „Oder?“ Er nahm seinen Zylinder ab und sah hinein, als erwarte er, dort einen Flüchtigen zu entdecken. Michael wagte es nicht, sich dem Hausherrn zuzuwenden, um nicht erkannt zu werden. Er hielt sich an einer Laterne und gab sich alle Mühe, betrunken zu wirken. Jemand lief an ihm vorbei und sah um die nächste Ecke.


    „Niemand!“


    Michael ließ seinen Zylinder nach vorne rutschen, damit die Krempe sein Gesicht beschattete. Schwarze Schuhe erschienen in seinem Gesichtfeld.


    „Haben Sie einen Mann gesehen, der aus diesem Haus kam?“


    „Was gesehen?“, fragte Michael und umarmte die Laterne.


    „Laß die betrunkenen Narren“, rief es von der Haustür. „Der Kerl muß doch vorne raus sein!“


    „Narren?“, gröhlte DeLiri. „Narrren? Mein Herr? Wen meinten Sie da?“


    Die Tür wurde zugeschlagen.


    DeLiri schlug mit der Faust dagegen.


    „Warten Sie“, brüllte er. „Ich werde Sie lehren, ehrbare Männer zu beleidigen! Komm heraus, du Lump! Stelle dich meiner Klinge! Komm! Glaubst du, du hast es mit einem Feigling zu tun?“ Er schwang seinen Stock gegen die Fenster.


    „Übertreiben Sie´s nicht“, zischte Michael. „Verschwinden wir!“


    Ein scheinbar widerwilliger und erboster Lebemann taumelte an seinem Arm bis sie außer Sicht des Hauses waren. Dann lachte er.


    „Na, war das kein toller Spaß?“, fragte er. „Suchen wir uns eine nette Spelunke und begutachten unseren Fund!“


    Ein paar Minuten später warf er ein paar Banknoten auf eine Theke und man gewährte ihnen Einlass in eine Bar, aus der ihnen schon Tanzmusik und Hitze entgegenschlugen.


    An einen kleinen runden Tischchen nahm er das Buch heraus. Er prostete Michael mit dem teuersten Cognac des Hauses zu und klopfte sacht auf die Rückfront einer kurzberockten Dame, ehe er den Einband aufklappte.


    Michael seufzte.


    Über Kopf las er: „Von denen Spiegeln und zauberischen Geheimnißen verfaßt nach den …“ Darunter war die Schrift durch Wasserflecken verschmiert und nicht zu entziffern. Michael machte Reste einer drallen weiblichen Figur aus, die offenbar einen Spiegel hielt, aus dem eine Dämonenfratze blickte. Er meinte die Jahreszahl 1603 unter dem unleserlichen Namen des Verfassers zu erkennen.


    DeLiri warf einen Blick zur Bühe, wo neun Paar Beine schwangen, versicherte sich, dass niemand zu ihm hersah und im nächsten Augenblick flossen auch schon die Buchstaben auf ihn zu. Girlanden aus rötlich leuchtenden Sätzen schraubten sich durch die Luft.


    Michael nahm einen Schluck aus seinem Glas, sah kurz zur Bühne und drehte sich wieder um. Der Dottore atmete gerade ein Wolke Bücherweisheit ein und leckte sich über die Lippen.


    „Und?“, fragte Michael.


    DeLiri blinzelte.


    „Lass uns anstoßen, Sadyn! Denn unser kleiner Ausflug war nicht umsonst.“


    


    Bester Laune schloss Michael eine knappe Stunde später die Tür zu seinem Pensions-Zimmer auf, hängte den Mantel an den Haken und schlupfte aus den Schuhen. Mit einem Blick in den Korb vergewisserte er sich, dass seine drei Echsen friedlich schliefen. DeLiris Einschläferungskünste konnten sich wirklich sehen lassen! Eng ineinander verschlungen lagen die Geschwister auf dem Kissen und nur ihre Nüstern zuckten, vielleicht träumten sie.


    Wie er es von Sadynhermyr her gewöhnt war, zog sich Michael zum Schlafen nicht aus, sondern um. Ein langes, lockeres Hemd, eine leichte, offene Samtjacke und Samthosen galten auf Isgil als unverzichtbar. Nuvlar pflegte dazu auch samtene Schuhe zu tragen und hätte in seinen Nachtgewändern jederzeit ins Freie gehen können, ohne nachlässig zu wirken oder zu frieren. In Gedanken war Michael bereits zurück und begann das schwierige Werk, Etaritárs Bannfluch rückgängig zu machen. DeLiri hatte ihm detaillierte Anweisungen mitgegeben und …


    Er runzelte die Stirn. Schwere Schritte waren auf der Treppe zu hören. Nicht gerade rücksichtsvoll, solchen Lärm zu machen, wenn man sehr spät in eine Pension zurückkehrte!


    Jemand klopfte fordernd gegen die Zimmertür.


    „Herr Schwarzbach?“


    Michael seufzte. Er zog es vor, nicht zu antworten.


    Diesmal fiel das Klopfen heftiger aus.


    Michael schloß auf.


    „Was fällt Ihnen ein, mitten in der Nacht solchen Radau zu machen?“, fauchte er, da traf ihn ein Stoß und er taumelte einige Schritte rückwärts. Vier Männer drängten in den Raum. Michael hatte an einem Stuhl Halt gefunden.


    „Verlassen Sie mein Zimmer!“


    „Könnte dir so passen!“


    Einer der Männer packte Michael von hinten.


    Ein anderer baute sich dicht vor ihm auf.


    „Wo hast du das Buch?“


    „Welches Buch?“, fragte Michael dagegen.


    Eine Faust traf seine Nase. Mit dem Schmerz kam ein Gefühl der Wärme. Dann floss auch schon Blut. Ein zweiter Schlag traf den Magen, doch Michael hatte die Bauchmuskulatur angespannt. So fiel der Effekt weniger hart aus, als offenbar gewünscht und der Angreifer ließ einen weiteren Schlag folgen. Diesmal war Michael nicht auf der Hut. Er sackte in die Knie und wurde umgeworfen.


    „Gewissen Leuten paßt es nicht, wenn so einer wie du hergeht und lange Finger macht! Her mit dem Buch!“


    Ein Tritt in den Rücken schleuderte Michael unter den Tisch.


    „Wird´s bald?“


    Michael richtete sich auf und stieß mit dem Kopf gegen die Tischplatte. Dunstschleier zogen an ihm vorbei. Er hörte die Männer lachen. Sie traten nach ihm. Einer bekam die Samtjacke zu packen und schleifte Michael daran bis in die Mitte des Zimmers.


    „Wenn er es nicht rausrücken will, holen wir es uns eben! Durchsucht seinen Kram! Es muss ein altes, dickes, zerfleddertes Ding sein. “


    Michael lag auf den Dielen und sah zu, wie sein Gepäck auseinandergerupft wurde. Fläschchen zerbrachen, etwas zerriss. Bücher aus Michaels Besitz flogen gegen die Wände. Lose Seiten flatterten herab.


    Einer der Männer hatte den Korb entdeckt. Er riss den Deckel ab und langte hinein. Mit einen Ausruf des Ekels zog er die Hand zurück und kippte die schlafenden Echsen auf den Boden.


    Michael konnte sich später nicht erinnern, wie er auf die Füße gekommen war. Er wusste auch nicht, weshalb der Mann über das Bett hinwegflog und mit dem Kopf zuerst in die Gardinen krachte, die dann einen wüsten Haufen über ihm bildeten. Vage kamen Michael Worte in den Sinn, die er wohl gesprochen haben musste. Augen starrten ihn an.


    Schattenhafte Fledermäuse stießen auf die ungebetenen Besucher herab. Einer von ihnen stöhnte und schlug die Hände vor die Augen.


    Dann durchschlug ein grüner Feuerball die Fensterscheibe.


    Michael wollte etwas sagen, zu seinen Echsen laufen. Mitten in der Bewegung endete alles. Sogar seine Gedanken.


    Die Zeit stand still.


    Dottore Emilio DeLiri durchschritt den Raum, betrachtete die Echsen, die immer noch ein Knäuel bildeten, stieg über die Spuren aus Blut hinweg, hob die Gardine auf und überzeugte sich, dass der Mann darunter nicht lebensgefährlich verletzt war.


    Dann schnippte er mit den Fingern.


    Michael fiel aus der begonnen Bewegung nach vorne, konnte sich fangen und hob seine Echsen auf. Während er sie an die Brust drückte, rappelten sich die drei unerwünschten Besucher auf. Der Vierte war bewusstlos.


    „Und jetzt raus hier“, befahl DeLiri. „ Aber nehmt euren feinen Freund mit, ehe ihr Fersengeld gebt!“


    Die drei machten auf einmal keinen sehr angrifflustigen Eindruck mehr. Sichtlich unwillig gingen sie um das Bett herum und hoben den schlaffen Körper auf. Dann drückten sie sich damit an der Wand bis zur Tür und wieder waren ihre schweren Tritte auf der Treppe zu hören.


    DeLiri strich den Echsen über den Kopf, woraufhin sie gähnten, kleine scharfe Zähne zeigten und sich aufs Bett begaben, um sich zu strecken und zu wälzen, bis sie richtig wach waren.


    Michael hatte sich auf einen Stuhl sinken lassen.


    „Haben Sie etwas getan, oder habe ich etwas getan?“, fragte er und wischte sich Blut vom Kinn. Seine Stimme klang, als spräche er durch einen Flaschenhals.


    „Du hast etwas getan“, sagte der Dottore. „Das war es, was mich aufmerksam gemacht hat – ein kleiner magischer Ausbruch – nicht gerade typisch für irdische Zauberei. Anscheinend bist du dabei, deine Schlüssel zu entdecken.“


    „Aber unabsichtlich. Ich habe irgendwelche Worte gesagt und dann geschahen … Dinge. Wie kann das sein? Habe ich versehentlich ein Schlüsselwort gebraucht?“


    Deliri schüttelte den Kopf.


    „Wahrscheinlich nicht. Prinz Nuvlar hat dir keine Schlüsselworte in deiner eigenen Sprache gegeben gegeben und ziemlich sicher auch keine in Syndar. Sonst würdest du ständig unbeabsichtigt Magie auslösen. Und du wirst ja wohl kaum versucht haben, mit diesen Burschen Drukku oder Cynderell zu reden!“


    „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber wie kam es dann? Auf welche Weise hätte ich dann den Schlüssel eingesetzt, den ich doch anscheinend eingesetzt haben muss?“


    DeLiri ging um den Tisch herum. Er griff mit zwei Finger über Michaels Nase. Es knirschte. Michael klammerte sich an der Tischkante fest. Als der Dottore die Finger löste, waren Blut und Schmerz verschwunden. Michael betastete sein Nasenbein.


    „Danke“, sagte er überrascht.


    DeLiri verneigte sich.


    „Bin ich nicht Doktor? Habe ich nicht an der höchst berühmten Universität von Padua studiert? Du darfst meinen Künsten vertrauen.“


    Michael mußte lachen.


    „Das wollte ich Sie immer schon mal fragen: Haben sie diesen Doktortitel wirklich erworben oder gehört er zum Dekor?“


    DeLiri richtete sich zu seiner vollen Höhe von 1,61 Metern auf.


    „Habe ich, habe ich, geschätzter Freund. Zweimal sogar. 1389 und 1697. Man muß ja auf der Höhe seiner Zeit bleiben. Du kannst mir glauben, dass ich zum Wohl des medizinischen Fortschritts viele Bäuche aufgeschnitten habe – die von Lebenden ebenso wie die von Toten.“


    Michael hob beide Hände.


    „Daran hege ich keinerlei Zweifel“, beteuerte er. „Aber Sie wollten mir sagen, wie ich diesen Schlüssel benutzt haben kann.“


    „Ich werde dir jetzt keine ausführliche Erläuterung zu den Lehren des Dottore Sigmund Freud geben. Nur soviel: Als Nuvlar dir die Schlüssel gab, warst du nicht wach. Er hat dich entweder eingeschläfert oder deinen natürlichen Schlaf genutzt. Daher erinnerst du dich nicht daran, was du besitzt und wie man dieses Wissen aktiviert. Es ist in dein Unterbewusstsein gelegt worden. Und Schmerz, Gefahr oder der dringende Wunsch, anderen zu helfen, können nun dazu führen, dass Wissen aus diesen sonst unzugänglichen Bezirken deiner Seele aufsteigt. Bitte verzeih mir die laienhafte Erklärung und die fragwürdige Verwendung des Begriffes Seele! Aber du verstehst: Du verfügst längst über alles, was du brauchst!“


    „Ich?“, fragte Michael. Er kicherte. „Michael Schwarzbach? Ich verfüge über Magie? Am Ende vielleicht sogar über das, was alle immer mit solch beschwörendem Ton nennen: Große Magie?“


    „Ziemlich sicher sogar“, sagte DeLiri ernst.


    Michael schüttelte abwehrend den Kopf.


    „Ich wollte einen Scherz machen!“


    „Dazu gibt es keinen Anlass, Sadyn. Nuvlar von Isgil hat je sieben Jahre seines Lebens bei den bedeutensten Magiern seiner Zeit verbracht: Alanthé, Rieni und Sto´car. Weitere 21 Jahre bereiste er andere Welten, um sich bei den magisch Gebildeten weiteres Wissen anzueignen. Er lebte neun Jahre auf Nimelmer und besaß dort mehrere Schlösser. Als die Ta´yrdin eingriffen, tauchte Pirnz Nuvlar unter und konnte nicht befragt oder zur Rechenschaft gezogen werden. Es gibt nur wenige Wesen, die wissen, wo er war, bis er 33 Jahre nach der Aufgabe Nimelmers wieder in Sadynhermyr erschien.“


    Michael rieb sich die Stirn wie jemand, den plötzliches Kopfweh befallen hat.


    „Und wo war er?“


    DeLiri lächelte milde.


    „Du weißt doch, dass ich die Geheimnisse anderer nicht ausplaudere.“


    


    

  


  
    Dunkle Wolken



    


    Das Pferd galoppierte auf die Königshalle zu. Ein junger Symharde sprang ins frostweiße Gras und hastete die Stufen hinauf. Er rannte an Foror vorbei, der zu spät den Arm austreckte, um ihn aufzuhalten.


    „Die Sigriden“, keuchte er. „Die Sigriden fallen in Sadynhermyr ein! Sie haben auf der Ebene von L´as ein Tor errichtet.“


    Toryvrett stellte seinen Becher zu Seite. Er winkte Foror heran.


    „Bringe meine Krone!“


    Foror lief zum Thron, wo Lauriguárinur auf einen Kissen lag. Auf ihrer weichen Unterlage trug er sie Toryvrett entgegen, der sie mit einer heftigen Bewegung nahm und aufsetzte.


    „Nenne deinen Namen und berichte Uns“, sagte er zu dem jungen Symharden.


    „Ich bin Emahir. Mit meinem Bruder Eleno sammelte ich Brombeerblätter, als es auf der Ebene sonderbar zu flimmern begann. Wir gingen ein Stück weit ins Grasland hinaus und ganz in unserer Nähe formte sich ein Tor. Wir ahnten nicht, dass es Feinde sein könnten und liefen darauf zu. Dann schwangen die Torflügel auf und Sigriden mit Äxten und Schwertern strömten auf uns zu. Wir rannten zum Waldrand zurück, wo unsere Pferde angebunden waren, stiegen auf und wollten unter den Bäumen Schutz suchen, aber eine Pfeil traf Elenos Pferd und es stürzte …“ Der Elf holte tief Luft und sprach nicht weiter.


    „Wie viele Sigriden hast du gesehen?“


    „Ich weiß es nicht. Es kamen immer mehr durch das Tor.“


    Toryvrett fuhr zu Foror herum.


    „Wo ist meine Beraterin?“


    „Mit dem … mit Hans-Joachim in einem Boot den Huirun hinabgefahren, Lakahasar“, erwiderte Foror erschrocken.


    „Mitten in einem Krieg macht meine Beraterin einen Ausflug! Ich kann nicht behaupten, das sonderlich hilfreich zu finden! Lass die Fanfaren blasen, Foror! Ich will binnen einer Stunde jeden Narden und jeden Symharden hier sehen, der sich im Umkreis aufhält. Sie sollen zu Pferd und bewaffnet erscheinen. Wer keine Waffe hat, soll sich uns trotzdem anschließen.“


    Foror schluckte. Dann nickte er und rief die Pagen, damit sie den Befehl weitergaben.


    Toryvrett legte Emahir die Hand auf die Schulter.


    „Es tut mir leid. Ich hab keinen Trost für dich! Du wirst ihn im Kampf finden müssen.“


    Emahir verbeugte sich vor dem König und verließ die Halle, um sich eine Waffe geben zu lassen. Als Foror zurückkam sagte Toryvrett: „Hole das schwarze Pferd, das Sadyn aus Vamilpura gebracht hat! Und besorge mir ein richtiges Schwert!“ Er wies gereizt zu Phuket, das in seiner Scheide auf einer Truhe lag. „Dergleichen wird uns nun nichts mehr nutzen!“


    Foror sah auf das Schwert, auf seinen König und wieder auf das Schwert.


    „Ja, Lakahasar.“


    Schnell hatten sich die ersten Symharden um die Halle versammelt. Pferde wieherten. Eiserne Zeltstangen wurden zu Speeren geschmiedet. Wimpel tanzten unter den glänzenden Spitzen.


    Die Narden standen schweigend neben ihren Reittieren.


    Foror führte den schwarzen Hengst zu den Stufen und legte den Sattel auf, den Michael mitgebracht hatte. Er befestigte das Zaumzeug und die Steigbügel und achtete nicht auf die Blicke der anderen Narden, die erschrocken zusahen, wie er die Gebißstange an ihren Platz setzte. Es gab Geflüster.


    Dann kam der König aus der Halle.


    Er trug Schwarz, schwarze lederne Handschuhe, ein schwarzes Wams, das mit Blättern aus Gold und Silber benäht war, eine schwarze Hose, schwarze Reitstiefel mit goldenen Absätzen, ein Schwert an seiner Seite und auf dem Haupt die Krone von Sadynhermyr.


    Die Narden starrten ihn an, während die Symharden nach einem Moment der Stille auf ihren König zurannten und ihn gemeinsam hochoben.


    „Lakahasar! Lakahsar“, riefen sie durcheinander.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Liadar, einer der Narden.


    „Dieses Gewand“, sagte Foror mit fremder, rauer Stimme, „stammt vom Vorgänger unserers Herrschers. Es wird Unedyn, also Dunkelwolke genannt. Zuletzt wurde es getragen, als die Symharden Nimelmer eroberten.“ Liadar sah, dass Foror den Tränen nahe war.


    „Ist das Toryvrett?“, fragte er leise. „Unser Prinz? Unser König?“


    Foror antwortete nicht. Er beobachtete Toryvrett, der nun auf eines der Feuer zuging, sich auf den hart geforenen Boden kniete, eine Hand in die Asche tauchte und sich mit einer schnellen Bewegung das Gesicht schwärzte.


    Dann wandte sich Toryvrett um.


    „Niemand widersteht Sadynhermyr! Wir werden Brunerur und seine Sigriden in ihre hässliche Welt zurückwerfen! Ich, Toryvrett, König von Sadynhermyr, kann nicht länger ein helles Gesicht zeigen! Es wird dunkel bleiben, bis wir unsere Feinde bezwungen haben und meine Welt wieder sicher ist!“


    Die Symharden schrien durcheinander. Wimpel zuckten.


    Die Narden scharten sich enger zusammen. Foror stand leichenblass zwischen ihnen. Auf einen Wink seines Königs führte er den schwarzen Hengst zum Feuer und hielt den Steigbügel für Toryvrett, der sich hinaufschwang, als sei er noch nie anders geritten.


    „Mein Banner“, befahl der König. Von seinem Kopf sah Lauriguárinur aus ihren neun Augen hochmütig in die Menge.


    „Wir reiten“, rief der König. „Sadynhermyr reitet in die Schlacht!“


    


    Hans-Joachim Geiss führte das Paddel mit Geschick und Kraft. Das schmale Boot schoss kleine Wasserfälle hinab und durcheilte Tunnel aus tiefhängenden Ästen.


    Liz´yrmerin sah auf ihren Kompaß.


    „Noch ein gutes Stück. Ich helfe dir lieber.“ Sie nahm das zweite Paddel und tauchte es energisch ins Wasser.


    


    Uet kletterte auf einen Torbogen und sah über das Grasland. Hoch über ihr kreiste ein Falke. Sein Schrei hatte sie aufmerksam gemacht.


    „Da kommt jemand“, rief sie Emsa zu. „Wo ist Volcor?“


    „In den Werkstätten, den Klebstoff begutachten“, sagte Emsa. Er reichte Uet ein Fernglas aus deutscher Herstellung. „Guck mal, wer das sein könnte.“


    Uet musterte den hellen Fleck, der schnell größer wurde.


    „Ein Elf“, sagte sie. „Er fährt auf einem Ding mit Rädern und Segeln.“


    Emsa schwang sich zu ihr hinauf, warf einen schnellen Blick durch die Gläser und schrie: „Zusammenpacken! Nottleboom! Pack das Kästchen und renn so schnell dich deine Beine tragen! Die Scherben müssen zu Volcor gebracht werden! Egal wie! Du darfst dich nicht fangen lassen! Lauf, mein Junge! Lauf!“


    Nottlebboom klappte den Deckel zu, legte den Verschluss vor und tauchte ins hohe Gras. Ein Falke flog vor ihm her. Zwei Habichte überholten sie bald. Laut schreiend segelten sie auf die Berge zu.


    „Wir hätten nicht nachlässig werden dürfen“, sagte Emsa grimmig. „Lauf du nun auch, Kind!“


    „Nein“, sagte Uet. „Uns fehlen noch mindestens acht bis zehn Scherbenteile. Haltet den Elfen auf oder lenkt ihn ab. Volcor wird sofort kommen, wenn er die Vögel bemerkt.“


    „Gut“, sagte Emsa nach einem tiefen Atemzug. Er rief die restlichen Arbeiter zusammen und gab ihnen schnelle Befehle.


    Schon waren die weißen Segel deutlich zu erkennen.


    „Jetzt wird sich´s zeigen“, sagte Emsa.


    Der Segler rollte nahe des Haupttores aus. Ein Elf sprang ins Gras. Er trug einen silbernen Helm auf dem grauen Haar und eine Armbrust über der Schulter.


    Emsa begrüßte ihn mit einer respektvollen Verbeugung.


    „Willkommen, edles Wesen“, sagte er. „Können wir Armseligen Euch dienen?“


    Der Elf musterte ihn.


    „Ich bin Anethan von Essarin, ein Bruder des Königs.“ Er lächelte kühl. „Und ich frage mich, ob es klug von euch Menschenwesen ist, euch in den Ruinen von Avelar aufzuhalten. Wisst ihr denn nicht, dass jeder Mensch leiden muß, der sie betritt?“


    „Ihr seid freundlich, Hoheit, Euch um uns unbedeutende Wesen zu sorgen“, sagte Emsa vorsichtig.


    „Was macht ihr hier?“, fragte Anethan. „Sage es mir!“


    Emsa verbeugte sich.


    „Wir befolgen die Befehle unseres Herrn.“


    „Und wer ist euer Herr?“


    „Der große Meister Volcor, Hoheit.“


    „Und was befahl er euch?“


    „Hier … äh … ein wenig aufzuräumen, Hoheit.“


    Anethan ging an ihm vorbei. Er betrachtete das Laken, auf dem nichts lag, die Pinsel, die Siebe und den viel zu leeren Hof. Er faßte in Emsas Haar und riß ihn daran zu Boden.


    „Aufzuräumen?“, fragte er leise. „So? Und wo ist das, was ihr aufgeräumt habt?“


    „Haben wir weggeworfen“, ächzte Emsa.


    „Lüge keinen Elfen an“, sagte Anethan. Er zog eine schmale Klinge, kaum dicker als eine Haarnadel. „Wo sind die Spiegelscherben?“


    „Wegeworf …“ Emsas Beteuerung endete in einem Röcheln. Nur ein dünner Blutfaden lief über seine Brust. Anethan sah sich um. Dann hatte er seine Armbrust herabgenommen. Ein Pfeil schnellte von der harten Sehne. Er durchbohrte eine der Ausgrabungshelferinnen. Die zweite begann zu rennen, aber schnell wie der Wind hatte Anethan einen neuen Pfeil aufgelegt und die Frau brach nahe am Tor zusammen. Anethan folgte den beiden Arbeiter auf die Ebene hinaus und zwei gut gezielte Schüsse ließen sie ins Gras sinken.


    Uet hatte sich ins zweite Stockwerk hinaufgezogen. Ihr bloßen Füße erzeugten kein Geräusch auf den kalten Steinen. Von oben sah sie auf die Leiche der einen Ausgräberin und sie würgte Tränen hinunter.


    Dann war ein Schatten auf der zerfallenen Treppe. Uet schob sich an der Wand weiter, tauchte unter einem eingefallenen Türsturz hindurch und balancierte über einen morschen Balken auf den nächsten erhaltenen Raum zu. Im Holz krachte es. Im nächsten Augenblick zitterte dich neben Uets Fuß ein kurzer Pfeil im Balken.


    Sie begann zu rennen.


    Als sie in der Mitte angelangt war, gab das Holz nach. Sie stürzte in die Tiefe. Stöhnend blieb sie liegen. Die leichten Schritte hörte sie nicht.


    Dann stand der Symharde neben ihr.


    „Was bist du?“, fragte Anethan. „Du bist schwarz wie ein Drukku.“


    „Ich bin ein Mensch“, sagte Uet mit zusammengebissenen Zähnen. „Und du bist ein langhaariger Scheisskerl mit dem falschesten Lächeln der Welt!“


    Anethan schlug ihr ins Gesicht.


    „Du kleines Tier! Sag mir, wo Volcor die Scherben hinbringen ließ!“


    Uet biß nach Anethans Hand und er schlug fester zu.


    Dann röhrte es auf der Ebene.


    „Das ist Volcor“, sagte Uet. „Der wird´s dir schon zeigen!“


    Antehan hob die Armbrust, um dem Mädchen aus nächster Nähe eine Pfeil ins Herz zu jagen, aber etwas packte ihn am Haar und er schlug um sich. Ein Falke krallte nach seinen Augen. Anethan bekam ihn zu fassen und drehte ihm den Hals um.


    „Mörder“, schrie Uet. „Mörder! Mörder!“


    Dann raste ein Auto in den Hof. Ein schnaufender Volcor riß beim Austeigen die Tür ab.


    „Hände weg von dem Kind“, brüllte er.


    Anethan drehte sich um.


    „Es ist nur ein Menschenwesen.Ich dachte, du teilst unsere Meinung, dass sie ersetzt werden können.“


    „Ich entscheide, wer ersetzt wird und wer nicht“, knurrte Volcor. „Was wollt Ihr hier, Prinz?“


    „Ich gewinne gerade die Erkenntnis, dass du eigene Geschäfte machst, Volcor. Was hast du mit dem zu schaffen, was auf Elfenbesitz liegt, sei es heil oder in Scherben?“


    Volcor entblößte seine Fangzähne.


    „Reden wir nicht um den heißen Brei! Ich kann und darf keinen Elfen töten und die Privilegien geben mir keine Möglichkeit, dich für den Tod meiner Arbeiter zur Verantwortung zu ziehen, da sie Nicht-Elfen sind. Aber ich rate dir, mein Blut nicht zum Kochen zu bringen. Dann könnte ich vorübergehend vergessen, was die Privilegien vorschreiben, und müßte dann eben vor König Toryvrett auf den Knien rutschen, um seine Verzeihung zu erheischen. Vielleicht würde er es sogar ohne Tränen aufnehmen, einen Bruder verloren zu haben. Also hau ab!“


    „Wo sind die Scherben, Volcor?“


    „Längst fort. Und du solltest auch längst fort sein.“


    „Achte bitte auf die korrekte Anrede“, sagte Anethan. Dann richtete er die Armbrust auf Volcors Bauch. Der Pfeil flog von der Sehne. Volcor zog die Lippen zusammen. Auf seinem Leinenhemd bildete sich ein Fleck. Der kurze Schaft ragte aus dem Stoff. Anethan hatte bereits den nächsten Pfeil aufgelegt.


    „Du verstehst, dass ich keine Zeugen gebrauchen kann“, sagte er. „Ich fürchte, ich muß dir die Privilegien entziehen. Die Wölfe von Essarin und meine Arbenfüchse werden die Höhen und Ebenen von den fremden Wesen säubern, die hier eigentlich nicht leben sollten.“ Der zweite Pfeil drang dicht neben dem ersten ins Fleisch. Volcor knurrte leise. Der dritte Pfeil traf ihn in die Brust. Volcors Hand packte die Armbrust und zerdrückte sie. Die andere Hand zog das Stilett aus Anethans Waffengehänge und Anethan machte einen Satz rückwärts.


    „Du wagst es nicht“, zischte er.


    „Ich wage es, wenn ich muss“, sagte Volcor. „Besser, du verläßt uns!“


    Anethan schleuderte ihm einen Fluch entgegen.


    Volcor grinste humorlos.


    „Ich lache über deine Magie! Überlasse es Etaritár, Flüche zu verteilen! Der kann es wenigstens. Außerdem solltest du wissen, dass ein Drukku durch Flüche nicht zu treffen ist. Wir verstehen uns selbst darauf, andere zu verfluchen. Natürlich darf ich dir keinen Todesfluch aufhalsen und dir kein Haar krümmen. So wird etwas Kleines sein!“ Er hob die schwielige Faust. „Prinz Anethan von Essarin! Möge dir das Licht zu hell sein!“


    Anethan schnaubte.


    „Schwachköpfiger Drukku!“ Er wandte sich um, lief zu seinem Segler und spannte die Leinen.


    Volcor sah dem schnellen Fahrzeug nach. Stöhnend und knurrend zog er sich die Pfeile aus dem Fleisch. Blut sickerte über seinen haarigen Bauch. Er kauste die Nase. Dann lud er sich Uet auf die Arme.


    „Ein französischer Feldarzt und gutes Essen und in drei Wochen bist du wie neu“, sagte er und trug sie zum Auto. „Und die restlichen Splitter werde ich selbst auflesen. Vorsichtshalber. Für den Fall, dass uns noch mehr hoher Besuch bevorsteht.“


    


    Etaritár stand auf den Klippen und sah über die bleigraue See, die ungestüm gegen das Land anrannte. Auf Geheiss des Prinzen warfen zwei Symharden Vamelins leblosen Körper über die schroffen Felsen in die brausenden Tiefen.


    „Was nun, Hoheit?“, fragte Uven, der zu den engsten Vertrauten des Prinzen zählte. „Werden wir Vamelins Tod nicht rächen?“


    Etaritár kickte ein kleines Steinchen über den Klippenrand.


    „Vamelin hatte mir alles gesagt, was er wusste. Er war entbehrlich. Und überhaupt – was soll mir Rache? Sie ist das Eingeständnis einer Niederlage. Ich will Siege! Nur Sieger schreiben Geschichte. Nur Sieger werden auf dem Thron von Sadynhermyr sitzen.“


    „Dann sagt uns, was zwischen uns und dem Sieg steht, und wir werden es beseitigen!“


    Etaritár drehte sich zu Uven um.


    „Nun, zum einen müssen wir Sadyn einen Besuch abstatten, da er sich weigert zu uns zu kommen und zum anderen muss die Zahl der möglichen Thronfolger erheblich verringert werden.“ Die klaren, grauen Augen blinzelten nicht. „Mein geliebter Halbbruder Nuvlar ist kaum mehr als eine Erinnerung. Ich werde auch diese tilgen, sobald ich mir Zugang zu seinem Schloss verschafft habe. Du, Uven, wirst tun, was Vamelin nicht mehr tun konnte: Die nächste Generation aus der Thronfolge ausschließen!“


    Uven runzelte die Stirn.


    „Ihn töten – meint Ihr das?“


    „Das meine ich“, erwiderte Etaritár ungerührt. „Er trägt alle Zeichen des künftigen Königs. Er muss beseitigt werden. Nicht, weil er mir damit im Weg stünde, sondern weil Nuvlar ihn aufgezogen hat. Zuletzt hat Sadyn großen Einfluß auf ihn genommen. Aus Amunré wurde ein Menschenfreund, ein Symharde, dem jedes Gefühl für seine Abstammung verloren gegangen ist. Gleichzeitig zeigt er große magische Begabung. Seine bedauerlich niedrige Gesinnung würde zusammen mit großen Kräften zu einem Schaden für unsere Welt. Dieser Schaden muss abgewendet werden!“


    Uven nickte zögernd.


    „Und ich soll es tun?“


    „Ja. Und zwar sofort! Schicke drei zuverlässige Leute. Sie sollen ihn zu dir bringen. Du reitest mit ihm bis zur Ebene von L´as und tötest ihn. Danach schlage ihm den Kopf ab und lass ihn für die Tiere liegen. Amunré darf nicht auf meinem Grund und Boden oder in meiner Nähe sterben und das Orakel hat geraten, ihn in die Ebene von L´as bringen zu lassen. Während du diese verdienstvolle Aufgabe erledigst, werden wir Isgil einnehmen und ich werde Sadyn sowohl die materiellen, wie die immateriellen und die idiellen Schlüssel abnehmen, die mein bedauernswerter Bruder ihm anvertraut hat. Dann werde ich den dritten Spiegel zerschlagen – etwas, das mir einiges Vergnügen bereiten wird, da Nuvlar mich kommen sehen wird und weder fliehen noch kämpfen kann!“ Etaritár lächelte. „Und danach werde ich mich Anethan zuwenden. Bisher war er mir wertvoll, da er sich immer wieder in den Ruinen von Avelar überzeugte, dass niemand die Scherben der beiden anderen Spiegel entfernt, was den Fluch beeinträchtigen könnte. Doch wenn auch der dritte Spiegel zerstört ist, mag mit den anderen beiden geschehen, was will! Dann benötige ich Anethan nicht mehr. Sein Wissen könnte vielmehr recht lästig werden.“


    Uven verneigte sich vor seinem Prinzen.


    „Ich verstehe. Ich lasse sofort nach Amunré senden.“


    


    Michael merkte gar nicht, wie er nach vorne sank. Die Gabel rutschte lautlos aus seiner Hand auf die Serviette. Mit der Wange kam Michael auf seinem Unterarm zu liegen. Er seufzte tief und schon umfing ihn der Schlaf.


    Seine Mutter legte den Finger über die Lippen und zog ihren Mann mit sich nach draußen in den Flur.


    „Der arme Junge ist genauso erschöpft wie damals, als er aus Frankreich zurückkam“, sagte sie. „Und da er sich nicht einmal Zeit nehmen will, sich ein paar Stunden ins Bett zu legen, gönnen wir ihm doch wenigstens einige Minuten. Essen kann er dann immer noch.“


    „Aber er schien so in Eile“, sagte Johannes Schwarzbach unschlüssig.


    „Eile mit Weile. Wahrscheinlich wird er seine Kräfte noch brauchen.“


    „Bei alle seinen sonderbaren Unternehmungen“, murmelte Johannes Schwarzbach. Er ging in den Garten hinaus und sah sich misstrauisch um, da Michaels Besuche meist mit unerfreulichen Begleiterscheinungen verbunden waren, blutsaugenden Schoßtieren, randalierenden Fremden oder doch wenigstens mit dem Erscheinen geheimnisvoller Gestalten wie dem italienischen Doktor, dessen Anwesenheit Johannes Schwarzbach immer beunruhigend fand, obwohl sich Emilio DeLiri harmlos genug gab.


    Diesmal entdeckte Michaels Vater keine Spuren auf den Beeten. Kein unbekanntes Auto stand an der Auffahrt. Achselzuckend kehrte er ins Haus zurück.


    Michael schlief.


    Amalie Schwarzbach stellte das Essen warm.


    Dann hörte Johannes Schwarzbach die Geräusche eines Motors. Stirnrunzelnd sah er über das Geländer der Treppe zur Auffahrt und lächelte erleichtert, als er den Gast erkannte.


    „Guten Abend, Gert. Du hast Glück: Michael ist vor einer halben Stunden gekommen und er will nicht lange bleiben. Wen hast du mitgebracht?“


    Gert lächelte nicht.


    „Das ist ein Freund. Heiner Werlen. Ein sehr erfolgreicher Boxer. Mittelgewicht.“


    Werlen ignorierte die ausgestreckte Hand. Er folgte Gert ins Haus. Johannes Schwarzbach sah ihnen verblüfft nach und lief dann rasch die Treppe hinauf.


    „Michel“, rief er.


    Michael hob den Kopf, als die Besucher ins Zimmer traten. Aus rotgeränderten Augen sah er Gert an.


    „Hallo.“


    „Hallo, Michel“, sagte Gert. Er schob die Hände in die Taschen seines Mantels. „Es ist mir unangenehm, aber du warst im Krieg. Du weißt, was Gehorsam bedeutet. Vor zwei Stunden bekam ich einen Anruf aus München. Ich dachte, du würdest dich bemühen, dort einen guten Eindruck zu machen. Diese Leute sind einflussreich. Sie hätten dir sehr viel helfen können. Warum musstest du dir das kaputtmachen? Warum zwingst du mich, einen alten Freund in die Mangel zu nehmen?“


    „Ich zwinge dich nicht“, sagte Michael müde.


    „Gert“, sagte Johannes Schwarzbach. „Was soll das?“


    „Tut mir leid, Herr Schwarzbach! Aber Michael hat bei den Freunden, bei denen ich ihn eingeführt habe, ein Buch gestohlen. Ein sehr wertvolles Buch.“


    Michael gähnte.


    „Haben dir deine Münchner Freunde auch gesagt, dass ich wegen dieses Buches bereits heute nacht Besuch hatte?“


    „Sie haben gesagt, du hättest dir eine ziemlich üble Prügelei geliefert. Deswegen habe ich Heiner mitgebracht. Einem Berufsboxer machst du nichts vor! Heiner – mach ihm klar, dass man sich nicht an fremden Sachen vergreift!“


    „Du hast´s gehört“, sagte Heiner Werlen gelangweilt. Michael sah nicht gerade wie ein Gegner aus, den man einem Mittelgewichtschampion entgegenschicken sollte, eindeutig zu mager, übermüdet und nur durchschnittlich groß.


    „Gert“, sagte Johannes Schwarzbach. „Ich muß mich über dich wundern! Mißverständnisse kann man auch anders klären. Wie kannst du in meinem Haus auftauchen, in dem du schon häufig zu Gast warst, und dich solcher Manieren befleißigen?“


    „Entschuldige, Vater“, sagte Michael. „Das ist kein Missverständnis. Und bevor wir die Sache klären, möchte ich dir sagen, was ich über deine großartigen Freunde in München denke, Gert! Sie sind aufgeblasen, ignorant, machtgierig, skrupellos und dumm. Und sie fragen nicht, sondern schicken einem sofort einen Schlägertrupp auf den Hals. Sie reden nicht nur davon, ihre Hände in Blut zu tauchen – sie tun es wirklich. Und nun kommst du, und bringst auch so einen menschlichen Dreschflegel mit! Wer von uns beiden hat da wohl mehr Grund, sich über den anderen zu beklagen?“


    Heiner Werlen hatte anscheinend den Eindruck, dass er beleidigt werden sollte. Er schlug zu. Verwundert sah er dann auf seine Fingerknöchel. Sie fühlten sich an, als habe er eine Stahlplatte getroffen.


    „Ich hab´s satt“, schrie Michael. „Hat man denn keine Sekunde Ruhe? Kann man nicht mal ein wenig dösen, ohne dass irgendein Schwachkopf auftaucht und Rabatz macht? Habe ich nicht genügend Probleme, auch ohne einen Haufen durchgedrehter Leute, die sich in Kellern treffen, von Größe daherreden und dabei nichts weiter sind, als blutrünstige Spinner? Haut ab, ihr zwei, und wagt es nicht noch mal in mein Elternhaus zu trampeln wie ein Trupp Eroberer! Hörst du mich, Gert! Ich will dich nicht mehr hier sehen!“


    „Mach ihn fertig“, fauchte Gert.


    Werlen holte zu einem Schwinger aus, doch Michael stand plötzlich auf der anderen Seite des Esstischs.


    „Hab´ ich nicht gesagt, mir reicht´s?“, fragte er wütend. Wie müde er war! Warum ließen ihn die nicht einfach in Ruhe?


    Werlen ging um den Tisch herum und packte Michael an der Jacke.


    Michael sagte leise einige Worte und die volle Kaffeekanne erhob sich vom Tisch. Aus einer Höhe von zwei Metern stürzte sie Werlen auf den Kopf. Der Boxer grunzte. Er drosch Michael die Faust in den Magen. Michael fiel nach hinten, berührte jedoch nicht den Boden, sondern flog der Decke entgegen. Er machte einen Überschlag und trat Werlen vor die Brust. Als das keinen nachhaltigen Effekt erzielte, begannen Gegenstände herabzuregnen. Ein paar Porzellanfiguren, die Michael nie gemocht hatte, machten den Anfang, aber vor lauter Wut gab er sich keine große Mühe, den Ausbruch zu lenken und bald flog den Besuchern das halbe Zimmer um die Ohren. Kleine Schemel, der Strickkorb, gerahmte Photographien, eine irdene Terrine, Häkeldeckchen, Kerzenleuchter …


    Gert starrte in den Wirbel und gab nicht einmal Schmerzlaute von sich, wenn er getroffen wurde. Werlen versuchte, die Flugobjekte von sich abzuhalten.


    Dann entdeckte Michael seine Mutter, die unter der Tür stand und entgeistert zusah, wie schon wieder einmal die Einrichtung zu Bruch ging, und das Gefühl der boshaften Befriedigung erlosch.


    „Averin“, sagte er. Die Sachen fielen herab, wo sie gerade waren. Es wurde still im Zimmer.


    „Du verlässt jetzt unser Haus“, sagte Michael nach langem Schweigen. „Mit deinem Boxer. Und wenn du meinen Eltern den entstandenen Schaden nicht bezahlst, regnte es bei dir zu Hause Möbel. Deinen Freunden in München kannst du sagen, dass ich in Ruhe gelassen werden will!“


    Gert starrte den wild zusammengewürfelten Haufen aus Häkelspitze und Scherben an und sein Mund stand offen.


    „Michel“, sagte er schwach.


    „Für dich immer noch Michael. Oder besser Herr Schwarzbach! Und jetzt hau ab!“


    Gert verließ mit hängenden Schultern das Zimmer. Heiner Werlen glotzte Michael an und ging dann schnell hinaus.


    Michael senkte den Kopf.


    „Tut mir leid“, sagte er.


    Johannes Schwarzbach zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Amalie hob eine Photographie auf, deren Rahmen nicht zersplittert war.


    Dann kam jemand durch den Flur.


    Johannes Schwarzbach fuhr auf.


    „Guten Abend! Dürfen wir stören?“, fragte eine freundliche Stimme.


    „Nur immer herein“, sagte der Hausherr, der noch dabei war, seinen Schock zu verwinden.


    Dottore DeLiri lüpfte den Hut vor Amalie Schwarzbach, las eine vollkommen ruinierte Photographie auf, blies darüber und legte sie dann auf den Tisch. Mit einem Knacken fügte sich das Glas wieder in den Silberrahmen.


    „Du bist aktiver als der Ätna“, sagte DeLiri im Vorübergehen zu Michael. „Schon wieder ein bemerkenswerter magischer Ausbruch. Anscheinend war es nur nötig, einen Anfang zu machen und schon kommt es wie selbstverständlich.“


    „Ich wünschte, es täte es nicht“, sagte Michael. „Es steigt zu Kopf. Bald bombadiere ich jeden, der mich reizt, mit allem, was in Reichweite ist. Ich wünschte …“


    „Vorsichtig mit dem Wünschen“, riet DeLiri. „Nuvlar soll dir beibringen, mit seinen Schlüsseln umzugehen, wenn er wieder satisfaktionsfähig ist. Und damit deine Eltern nicht ständig belästigt werden, habe ich Zerk mitgebracht. Zerk! Deine neue Herrin: Amalie Schwarzbach! Dein Herr: Johannes Schwarzbach. Und dem Schlüsselbewahrer von Isgil wirst du ebenfalls gehorsam sein!“


    Zerk war nicht sehr viel größer als DeLiri, aber sehr viel breiter. Er hatte dunkle Augen, eine schmutzige Hautfarbe und bläuliche Lippen. Er trug Kleider, die aussahen, als seien sie einem Kostümfundus entnommen: Eine speckige Lederhose, ein Lederhemd, das mit Stachelschweinborsten bestickt war, Bergschuhe, und um den muskulösen Hals hing an einer unansehnlichen Kette ein Monokel - nicht zu vergessen den Totschläger, der am breiten Gürtel befestigt war.


    DeLiri lächelte gewinnend.


    „Zerk stammt aus Drukdur und steht schon eine ganze Weile in meinen Diensten. Ungeachtet seines Aussehens ist er ein großer Liebhaber der Oper, liest am liebsten Hedwig Courts-Mahler und vermag feine Bedeutungsunterschiede in Anweisungen zu erfassen. Er kann Plätzchen backen, hat eine Hand für Rosen und spielt Glasharmonika. Darüber hinaus hat er eine äußerst abschreckende Wirkung auf ungebetene Besucher. Sag hallo, Zerk!“


    „Ihr Diener, Madame“, sagte Zerk zu Amalie Schwarzbach. „Ihr Diener, gnädiger Herr! Mein untertänigster Respekt dem Norolanár´eryn!“ Er verbeugte sich vor Michael. „Der Herrscher von Hadesha hat mir befohlen, nun deiner Familie zu dienen, so wie ich ihm gedient habe. Das werde ich tun!“


    „Danke, Zerk“, sagte Michael.


    „Lässt er Dinge herumfliegen?“, fragte Johannes Schwarzbach.


    DeLiri schüttelte den Kopf.


    „Außer, man befiehlt es ihm“, versicherte er.


    „Nun“, sagte Amalie Schwarzbach gefaßt. „Wir werden ihm andere Sachen zum Anziehen kaufen müssen.“ Und sie begann zu überlegen, wo der neue Hausgenosse untergebracht werden sollte.


    


    

  


  
    Schlachtengemälde


    


    Liz´yrmerin befragte ihren Kompass. Er gab die erhoffte Auskunft. Hans-Joachim grinste und entblößte dabei seine Reißzähne.


    „Fangen wir an?“


    Liz´yrmerin sah in den Wirbel der fallenden Schneeflocken und nickte. Sie hatte in Syngadesh alle notwendigen Vorbereitungen getroffen, alles Nötige eingepackt und den Sigriden jeden Handgriff üben lassen. Nun packten sie ohne Verzögerung aus, was im Heck ihre Bootes verstaut gewesen war, breiteten die Sachen sauber geordnet auf einer warmen Decke aus und begannen ihr Werk.


    Beide hatten sie sich ganz in Weiß gekleidet.


    Liz´yrmerin zog einen schwarzen Handschuh über ihre helle Hand, nahm eine schwarze Scheibe aus Papier von der Decke und fuhr damit durch die Luft wie jemand, der bedächtig ein unsichtbares Fensterglas reinigt. Hans-Joachim setzte inzwischen ein Stativ aus weiß bemaltem Holz zusammen.


    Nachdem Liz´yrmerin mit ihrer schwarzen Scheibe eine Fläche von mehreren Quadratmetern gequert hatte, hörte der Schneefall um sie herum plötzlich auf. Liz hielt inne, kehrte ein kleines Stück zurück, sah in den Himmel, veränderte die Position der Scheibe ein paar mal um wenige Zentimeter und sagte schließlich: „Wir haben es! Schnell!“


    Hans-Joachim war bereit.


    Er rammte die Beine des Stativs in den schneebedeckten Boden, justierte im Handumdrehen die Schräubchen, mit denen die genaue Höhe der Abstellfläche bestimmt werden konnte, und stellte einen ungerahmten Spiegel darauf. Liz´yrmerin hatte die schwarze Scheibe zur Seite gelegt, das zweite Stativ aufgestellt und wuchtete nun mit der Hilfe des Sigriden eine große Leinwand hinauf, die sie auf einen festen Rahmen genagelt hatten.


    Nun stand der Spiegel vor dem kleinen Löchlein, das Brunerur geschaffen hatte, um Licht aus Sadynhermyr auffangen zu können. Das Spiegelglas war leicht nach hinten geneigt, sodass es die Leinwand auf der zweiten Staffelei reflektierte, die erhöht hinter der dieser Verbindung zweier Welten auf dem Stativ ruhte.


    Um diese Leinwand vorzubereiten, hatte der kunstsinnige Hans-Joachim drei Tage hart gearbeitet. Mit selbstgemischten Farben und feinen Pinseln hatte er den Bauplatz auf Sigris gemalt, den Ort, wo zwischen lodernden Feuern schwitzende Arbeiter Brunerurs neue Residenz errichten mussten.


    Sah man nun in den Spiegel, so schien es, als blicke man durch ein Fenster in Brunerurs Welt. Liz´yrmerin hatte das Glas magisch vor dem Anlaufen geschützt. Ein kleines Vordach würde Regen und Schnee abhalten. Auf selbe Weise war auch die zweite Staffelei wetterfest gemacht worden, obwohl diese Vorkehrungen unnötig sein würden, wenn Liz´yrmerins Plan aufging.


    Nun warf sie einen Blick zu den Wolken. Seit einigen Minuten kamen keine Flocken mehr herabgetanzt.


    Hans-Joachim betrachtete verzückt sein Werk.


    „Es ist gut, nicht wahr?“, fragte er.


    „Es ist mehr als das!“, lobte Liz´yrmerin. „Und es wird Brunerur wahrscheinlich Rätsel aufgeben. Bei all seinen schlauen Plänen ist er doch nicht so gerissen, wie er sich selbst einschätzt. Und falls er hier erscheinen sollte, um festzustellen, was geschehen ist, werden wir ihm im wahrsten Sinne des Wortes heimleuchten.“


    


    Au dem Bauplatz starrten die Arbeiter entgeistert auf die weißen, kalten Flöckchen, die wie aus dem Nichts herabgerieselt kamen. Die meisten von ihnen wussten nicht einmal, was Schnee ist, da es auf den Welten unterhalb von Sadynhermyr nicht zu schneien pflegte. Gemurmel setzte ein. Die Vorarbeiter senkten ihre Peitschen, schüttelten das fremdartige weiße Zeug von ihren Kleidern und einer von ihnen lief los, um den Bauleiter zu benachrichtigen.


    


    Der Segler raste heran. Anethan konnte ihn nur rechtzeitig zum Stehen bringen, indem er einen weiten Bogen um das Lager schlug. Er nahm sich dann nicht einmal Zeit, die Leine festzumachen, sondern stürzte auf seinen Bruder zu.


    „Volcor“, keuchter er. „Volcor hat seine Arbeiter die Scherben aufsammeln lassen!“


    Etaritár stand am Zelteingang, die Arme verschränkt, sein Blick war kühl.


    „So? Und war es nicht deine Aufgabe, jeden, ob nun Symharde, Mensch oder Drukku, oder was auch sonst, davon abzuhalten, sich dieser Scherben zu bemächtigen?“


    „Aber ich dachte, du seist mit Volcor in bestem Einvernehmen!“


    Hinter Anethans Rücken bildeten sechs Elfen einen Halbkreis. Jeder von ihnen war bewaffnet. Etaritár deutete ein ganz leichtes Kopfschütteln an. Einer der Symharden, der bereits den Bogen zur Hand genommen hatte, ließ die Waffe sinken.


    „Einvernehmen mit einem Wesen wie Volcor kann niemals mehr als vorläufig sein“, belehrte Etaritár seinen Bruder von oben herab. „Hat Volcor nur die Scherben, oder auch die Rahmen mitgenommen?“


    „Die Rahmen waren nicht mehr da.“


    „Sahst du noch irgendwo Splitter?“


    „Nein.“ Immer noch außer Atem berichtete Anethan.


    „Also ist es dir nicht gelungen, Volcor zu töten!“ Etaritár seufzte betont. „Ich hätte ein wenig mehr von dir erwartet. Nun besitzt Volcor alles, was man benötigt, um die beiden Spiegel wieder zusammenzusetzen. Er verfügt über kundige Helfer und alle Werkzeuge. Wenn es jemand vermag, diese Spiegel wiederherzustellen, dann er!“


    „Ich weiß“, sagte Anethan. „Deswegen bin ich ja sofort zu dir gekommen. Was tun wir? Was können wir noch tun?“ Seine Stirn glänzte feucht. „Falls Nuvlar aus dem Glas herauskäme …“


    „Wir werden das verhindern“, entgegnete Etaritár. „Ich werde mir den Sieg nicht aus den Händen reissen lassen. Mein Vater hat mich zu einem der Wächter über das Privileg von Varmerin gemacht. Ich entziehe Volcor mit sofortiger Wirkung alle Rechte aus diesem Privileg! Volcor hat binnen 12 Stunden unsere Welt zu verlassen – gerechnet von dem Zeitpunkt, an dem du ihm das Erlöschen des Privilegs verkündet hast. Die Menschenwesen soll er entweder mitnehmen, oder in ihre Welt entlassen. Jeder von ihnen, der nach Ablauf der 12 Stunden noch in Sadynhermyr angetroffen wird, den lasse töten! Volcor hat dir die Scherben und die Rahmen zu übergeben, die er niemals hätte entfernen dürfen, da Avelar Elfengrund ist.“


    Anethan strich nervös sein langes, graues Haar zurück.


    „Was soll ich tun, wenn er sich mir widersetzt? Er ist kräftig und hat mir schon einmal die Stirn geboten. Was soll ich tun, wenn er seine Menschen auf mich hetzt?“


    „Bist du ein Prinz dunkler Geburt, oder ein armseliger Feigling?“, schnappte Etaritár. „Stampfe diese minderwertige Brut in den Boden! Und wage es nicht noch einmal, mir eine solche Frage überhaupt vorzulegen! Ich werde dir einige meiner Leute mitgeben. Und nun eile! Ich greife sofort Isgil an und zerstöre den dritten Spiegel.“


    Anethan runzelte die Stirn.


    „Amunré ist auf Isgil“, sagte er und bemerkte die bedeutungsvollen Blicke der anderen Symharden nicht. „Meinem Sohn darf bei der Einnahme des Schlosses nicht zustoßen!“


    Etaritár lächelte.


    „Ich versichere dir, dass deinem Sohn bei der Erstürmung des Schlosses nicht das Geringste geschehen wird. – Ever, Munin und Farin! Auf die Pferde! Begleitet den Prinzen nach Varmerin!“


    Drei Symharden griffen nach ihren Mänteln und Waffen, holten ihre Reittiere und setzte dem Segler nach, der bereits Fahrt aufgenommen hatte.


    Kaum waren sie außer Sicht, fragte Nivar, einer der Vertrauten Etaritárs: „Weshalb haben wir ihn nicht sofort erledigt?“


    „Weil er uns im Augenblick noch nützlich ist“, sagte Etaritár. „Denn wer weiß, ob es uns gelingt, Isgil zu bezwingen. Nuvlar hat sein Schloß mit Hilfe der Schlüsselgewalt sehr gut geschützt. Türen und Fenster werden uns keinerlei Einlaß bieten, gleichgültig, wie wir es auch anstellen. Da uns Anethans Versagen möglicherweise eine Frist setzt, muss es uns jedoch gelingen, den dritten Spiegel zu zerschlagen – noch heute!“ Etaritár ging ins Zelt und holte eine kleine Truhe aus schwarzem Holz. Darin lagen drei handtellergroße Kugeln, die dicht mit silbernen Stacheln besetzt waren. Vorsichtig nahm der Prinz sie eine nach der anderen heraus. Er hielt sie ins Sonnenlicht und nickte schließlich.


    „Ja. Sie sind noch frisch genug.“


    „Was ist das?“, fragte Nivar und betrachtete erwartungsvoll die langen Stacheln.


    „Früchte des Eksori-Baumes“, sagte der Prinz. „Brunerur hat sie mir geschenkt. Wenn sie reifen, platzen sie auf, um ihre Samen verstreuen zu können. Dabei entfalten sie ungeheure Kraft. Man kann ihre Reife beschleunigen, indem man sie röstet und dann in kaltem Wasser abschreckt. Das werden wir nun tun. Unmittelbar darauf drücken wir sie in Mauerspalten des Schloßes.“ Er betastete liebevoll die scharfen Spitzen.


    „Und dann?“, fragte Nivar.


    „Dann schlägt die Wucht der aufplatzenden Eksorifrüchte drei Breschen in die Mauern und wir dringen ein. Ich kann es gar nicht erwarten!“


    


    In enger Schlachtformation zogen die Elfen aus dem Wald ins Freie.


    Der König ritt voran. Foror folgte ihm, das Banner aufgepflanzt, flankiert von zwei Symharden, die die Kriegsstandarten Sadynhermyrs trugen.


    Auf leichten Schenkeldruck fiel der schwarze Hengst in Galopp. Die anderen Pferde schlossen sich ihm an.


    Auf der Ebene saßen die rund dreihundert Sigriden an kleinen Feuern und brieten, was sie in den vergangenen Stunden an Wild angetroffen hatten. Nun fuhren sie ungläubig zu den anstürmenden Elfen herum. Doch sie überwanden die Überraschung sehr schnell. Sie hatten ihre Waffen griffbereit, besaßen keine Reittiere, die sie hätten besteigen müssen und wenn etwas sie noch mehr begeisterte, als frisch gebratenes Fleisch, dann war es der Kampf. Entsprechend schnell hatten sie sich zusammengerottet und einen dicht stehenden Wald aus scharfen Klingen errichtet.


    Vereinzelt war erwartungsvolles Lachen zu hören, als sie den Gegner genauer ins Auge faßten: Die Elfen waren etwa eins zu sechs in der Minderzahl. Mehr als fünfzig Narden und Symharden waren in Syngadesh und dem umgebenden Wald nicht aufzubieten gewesen.


    Die Sigriden begannen begeistert zu brüllen.


    Toryvrett riß Thor hoch und spang mitten zwischen die Sigriden hinein. Der Hengst biß nach den Feinden und trat nach allen Seiten aus. Der König durchbohrte einen Sigriden mit einer Lanze.


    Die Symharden schrien: „Sadynhermyr! Sadynhermyr!“


    Die Narden folgten ihrem König schweigend, aber entschlossen.


    Innerhalb weniger Minuten hallte die Ebene von den Schmerzensschreien der Verwundeten und Sterbenden wider. Die Pferde stampften in Blut.


    Toryvrett schwang das Schwert. Sein Blick war kalt. Erschrockene Sigriden gaben ihm Raum. Er spürte, wie ihn Hass durchflutete. Niemals zuvor hatte er sich so sehr mit Lauriguárinur verbunden gefühlt. Tatsächlich sah er durch ihre Augen. Kein Feind konnte sich ihm unbemerkt nähern, die Krone gewährte ihm vollkommenden Rundblick. Mit Befriedigung sah er Sigriden stürzen, ihr Leben verströmen, sterben.


    Mit noch mehr Kraft ließ er seine Klinge herabsausen.


    Mitten im Gewühl wankte das Banner.


    Fiel.


    Wurde niedergetrampelt.


    Toryvrett ließ sein Schwert sinken.


    „Foror“, rief er in den Schlachtlärm. „Foror!“


    Das Banner wurde nicht wieder aufgerichtet. Weiter links kippte einer der beiden Standartenträger mit seinem Pferd zur Seite und lange Krallen zerfetzten seine Kehle, noch ehe er sich aufrichten konnte.


    „Foror“, schrie Toryvrett.


    Der schwarze Hengst setzte über Kämpfende hinweg. Der König sprang von Thors Rücken. Er kletterte über die Leiber der Gefallenen, rief Forors Namen und entging Schlägen, die gegen ihn gerichtet waren, ohne es überhaupt zu bemerken.


    Er fand seinen Bannerträger unter dem cremeweißen Nardenpferd begraben, das Banner zerfetzt, die Stange zerbrochen.


    „Foror“, flüsterte Toyrvrett. Das Schwert fiel aus seiner Hand.


    Mit einer Kraft, über die er sonst nicht verfügte, zog der König seinen Bannerträger unter dem toten Pferd hervor. Forors schöne Nardenkleider waren rot von Blut und braun von Schmutz. Das weiße Haar hatte seinen Glanz verloren.


    Toryvrett faßte nach dem Juwel, das er zu tragen pflegte.


    Das Diadem saß nicht auf seiner Stirn.


    Natürlich nicht. Er hatte es ja fortgeworfen. Lynlar hatte es genommen, um es aufzubewahren. Und Lynlar war auf Isgil.


    Toyrvrett schluchzte vor Angst und Anspannung.


    „Foror“, murmelte er.


    Foror schlug die Augen auf.


    „Foror“, drängte der König.


    Forors Augäpfel bewegten sich. Er sah Toryvrett an.


    „Das Licht schwindet“, sagte er. „Die Dunkelheit nimmt zu.“


    Toryvrett umklammerte die schmale Elfenhand.


    „Dein Licht schwindet“, sagte Foror. „Um dich herum ist es so dunkel.“


    Toryvrett biß sich auf die Lippen. Dann nahm er die Krone vom Kopf und legte sie achtlos ins blutgetränkte Gras.


    „Es ist noch da! Es muß noch da sein!“


    Er legte Foror beide Hände auf die Brust, wo eine dornenbewehrte Eisenkugel Stoff und Haut zerrissen und die Rippen zertrümmert hatte. Die schwere Waffe lag noch direkt neben Foror.


    Ein Symharde ging neben dem König in die Hocke.


    „Wir verlieren“, sagte er. „Wir gehen einfach in diesem schmutzigen Haufen unter.“


    Toryvrett sah auf Forors schmerzgezeichnetes Gesicht.


    „Wir ziehen uns zurück“, befahl er. Er stand auf und trat das zerfetzte Banner mit dem goldenen Absatz in den Schlamm. „Und lasst uns retten, wen wir retten können!“


    „Ja, Lakahasár.“


    Eine Maus huschte an dem Symharden vorbei.


    Eine zweite Maus passierte ihn, während er über das Pferd hinwegstieg. Eine dritte, vierte und fünfte folgten. Alle hatten leuchtend blau eingefärbte Schwänze.


    Ihnen dicht auf den Fersen erschienen plötzlich mehr und mehr kleine wuselnde Gestalten.


    Toryvrett starrte auf eine Maus, die sich an seinem Gewand hinaufzog und vor sich hin wisperte.


    Dann begriff er, dass diese Wesen keine Mäuse waren. Mit einer schnellen Bewegung drehte er den Ring an seinem Faharsel.


    „… bekamen wir vor zwei Stunden die Nachricht“, sagte die mausähnliche Gestalt. „Wir beriefen eine Eilsitzung ein. Unter dem Eindruck der Dringlichkeit wurde beschlossen, die Freiwilligen Kämpfer für eine Freies Grirdis auszuheben. Mit dem Schlüssel, den er uns gab, öffneten wir ein Tor und hier sind wir!“


    „Den euch wer gab?“, fragte Toryvrett verständnislos.


    „Der Gesandte aus Hadesha“, sagte die Grirde. „Ihr wisst schon. Und jetzt werden wir uns nicht zweimal bitten lassen, diese eklen Sigriden zu lehren, mit wem sie es zu tun haben!“


    Toryvrett verstand nun auch, was die vielen kleinen, herumhuschenden Wesen zirpten: „Nessalina! Nessalina! Für ein freies Grirdis! Nieder mit Brunerur und seinem Abschaum!“


    Überall erkletterten Grirden die vergleichweise riesenhaften Sigriden. Sie nagten Waffengehänge durch, bissen in Ohren, Finger, Nacken, schlupften ins Stiefel, Hemden und Hosen und gruben ihre kleinen Zähne in jeden Fingerbeit Haut, den sie fassen konnten. Viele von ihnen wurden abgerissen, zu Boden geschleudert, in Fäusten zerquetscht, doch das steigerte ihre Wut nur.


    Zu hunderten saßen sie auf fluchenden Sigriden und trotzten jedem Versuch, sie loszuwerden.


    Die Elfen starrten ungläubig auf die Flut, die sich aus dem immer noch offenen Tor ergoß. Tausende und Abertausende kleiner Freiheitskämpfer überschwemmten das Schlachtfeld. Die Narden wagten es gar nicht mehr, sich zu bewegen, um keine Griden zu zertreten. Die Symharden bahnten sich vorsichtig Wege durch die Ströme, hoben die Verletzten auf und begannen sie zum Waldrand zu tragen.


    Nessalina saß auf Toryvretts Handfläche.


    „Wir haben nicht vergessen, was wir Lynlar und Sadyn schulden“, zirpte sie. „Und wir haben vor allem nicht vergessen, was wir Prinz Nuvlar schulden. Durch seine Hände haben wir auf Elgon immer wieder Wohltaten aus Sadynhermyr empfangen. Dass wir uns erkenntlich zeigen können, indem wir verhasste Sigriden angreifen, ist uns ein doppeltes Vergnügen. Ich hoffe, Ihr vergebt uns, dass wir in so kurzer Zeit nicht mehr Krieger und Kriegerinnen ausheben konnten.“


    Toryvrett warf einen Blick auf seine Umgebung, die von Grirden weiß gefärbt war.


    „Ihr seid anscheinend nicht zu wenige. Und ich bemerke gerade, wie wenig ich bisher begriffen hatte. Ich danke dir für eure Hilfe, Nessalina! Mögen wir Freunde sein!“


    „Von Herzen gern“, sagte Nessalina und stürzte sich ins Getümmel.


    Toryvrett kniete sich neben Foror und umfasste Forors Hände mit seinen.


    Bald waren sie beide in blendend weißes Licht getaucht.


    Sigriden begannen auf das Tor zuzurennen, wurden aber von unzähligen Grirden niedergrissen und daran gehindert, nach Elgon einzudringen. Symharden sammelten die schreienden Sigriden ein und drängten sie auf ihr eigenes Tor zu – das Tor nach Sigris, durch das sie gekommen waren. Die Narden widmeten sich den Verwundeten.


    Tanadyn, einer der Symharden, sah die Krone seiner Welt neben dem König in Gras liegen. Er stand einen Augenblick davor. Dann hob er sie auf.


    Eine helle Hand legte sich auf seinen Arm.


    „Dies würde ich an deiner Stelle jemand anderem überlassen“, sagte eine feste Stimme.


    „Hoheit“, stammelte Tanadyn.


    „Geh! Kümmere dich um die Verletzten“, sagte Amunré und nahm die Krone aus Tanadyns Händen. Er pflückte das arg mitgenommene Banner aus dem Dreck.


    „Sadynhermyr“, schrie er.


    „Sadynhermyr“, erwiderten die Symharden den Ruf.


    Die Krone in der einen, das Banner in der anderen Hand, ließ sich der junge Prinz neben dem König in die Hocke sinken und wartete, bis die blendende Helligkeit langsam verblasste.


    Auf den Resten des Banners bot er Toryvrett dann die Krone Sadynhermyrs.


    Toryvrett nahm sie.


    „Mein ist die Macht“, sagte er schmerzlich. „Mein ist die Verantwortung!“ Er sah in Lauriguárinurs grüne Augen. „Mein“, wiederholte er leise. „Nicht dein.“ Er setzte die Krone auf. „Nein“, sagte er. „Mein, Lauriguárinur!“


    Er stützte mit beiden Händen Foror, der sich geschwächt, aber ohne Schmerzen an seine Schulter lehnte. Forors Finger bekamen den zerrissenen Stoff des Banners zu fassen.


    „Seht den König“, murmelte er.


    „Ja“, rief Amunré. „Seht den König! Seht Toryvrett!“


    „Seht den König“, schrien die Symharden.


    „Seht Toryvrett“, riefen die Narden.


    Dann stemmte sich eine große, muskulöse Gestalt gegen den Strom der fliehenden Sigriden.


    „Brunerur“, sagte Foror tonlos.


    „Ah? Brunerur?“, fragte Amunré. Seine grauen Augen blitzten.


    „Ja. Brunerur“, wisperte eine Stimme. Nessalina erklomm Toryvretts Hand. „Gehen wir ihm entgegen?“


    „Ja“, sagte der König. „Gehen wir ihm entgegen!“


    Brunerurs weit ausgreifende Schritte hatten sich jedoch schon verlangsamt. Seine Miene spiegelte eine Mischung aus Abscheu und Unschlüssigkeit. Der Anblick der Grirden schien ihn aus der Fassung zu bringen.


    Immer noch flohen Sigriden an ihm vorbei.


    Toryvrett ging furchtlos auf seinen Kontrahenten zu. Nessalina richtete sich auf seiner Handfläche auf.


    „Nieder mit Brunerur“, zirpte sie.


    Von allen Seiten kamen die schrillen Pfiffe der Grirden.


    „Nieder mit Brunerur!“


    Brunerur stieß einen Fluch aus, schüttelte Grirden ab, die sich auf ihn gestürzt hatten, und seine blutunterlaufenen Augen richteten sich auf Toryvrett.


    „Du meinst wohl, du wärst sehr schlau, kleiner Elfenkönig“, brüllte er. „Und du hast Verbündete gefunden, die zu dir passen! Aber wenn du meinst, du könntest mich schlagen, dann irrst du dich!“ Die große Faust fuhr zwischen die wuselnden Grirden, raffte einige davon auf, wie man Steinchen aufliest, und schleuderte sie Toryvrett ins Gesicht. „Durch meinen Willen haben sich deine eigenen Blutsverwandten gegen dich erhoben.“ Der Herr von Sigris lachte böse. „Mögen sie also mein Werk vollenden! Möget ihr alle untergehen!“


    Brunrur drehte sich um, stapfte durch sein Tor und ließ es krachend zufallen, ohne sich um die Sigriden zu kümmern, denen es noch nicht gelungen war, sich zu retten.


    Toryvrett sammelte besorgt mit der linken Hand kleine Grirden auf, während Nessalina auf seiner rechten Hand Befehle fiepte.


    Ein Symharde in Grau und Dunkelgrün half dem König, sich aufzurichten, ohne auf irgendeinen kleinen Kämpfer zu treten. Toryvrett schenkte ihm ein Lächeln und der Symharde verneigte sich tief vor dem König.


    Amunré legte ihm kurz die Hand auf die Schulter.


    „Das ist Uven“, sagte er zu Toryvrett. „Onkel Etaritár hat ihn beauftragt, mich hierher zu bringen und zu töten.“


    Toryvretts schmale Augenbrauen hoben sich.


    „Und doch sehe ich dich lebend, unverletzt und guten Mutes“, sagte er freundlich.


    Uven kniete kurz nieder.


    „Erst fiel es mir schwer, zu erkennen, wo meine Pflicht lag“, bekannte er. „Doch Euer Neffe hat Licht auf den Pfad fallen lassen, der vor mir liegt.“


    Amunré grinste.


    „Uven weiß seine Worte zu setzen. Unsere Unterhaltungen auf dem Weg nach La´s waren überwiegend Wettbewerbe in der Kunst der Überzeugung.“


    Uven verneigte sich vor dem Prinzen.


    „Ehrlich eingestanden, waren es weniger seine Worte, die mich überzeugten, als seine Gegenwart. Prinz Amunré besitzt mehr Adel, mehr Austrahlung, mehr vom Wesen Sadynhermyrs als Etaritár. Es kann also keinen Zweifel geben, dass ich vorher dem Falschen gefolgt bin.“


    Amunré reichte dem König den Arm.


    „Ich habe Uven in meine Dienste genommen“, sagte er. „Er hat inzwischen derartig viele Gelegenheiten ungenutzt verstreichen lassen, mich umzubringen, dass er auch zukünftig nicht in Versuchung kommen dürfte. Aber nun sollte ich dir wohl berichten, was ich über Etaritárs Pläne in Erfahrung gebracht habe.“


    


    

  


  
    Unter den Eksori


    


    Colin lehnte sich über den Rand der Plattform. Mit einer Hand schob er Jette nach hinten.


    „Möchte wissen, was diese Hunde jetzt wieder vorhaben“, sagte er. „Bestimmt irgendeinen faulen Zauber!“ Er sandte einem der Symharden einen Pfeil nach, doch die Entfernung war zu groß und Colin hatte auch nur wenig Erfahrung mit dem Bogen. „Lauf lieber schnell nach unten und sag Leo Bescheid! Falls uns hier plötzlich die Mauern um die Ohren fliegen, sollten wir Bewaffnete in den angrenzenden Gängen haben.“


    „Ja, Herr General“, sagte Jette. Hinter ihr fiel die Himmeltür ins Schloß.


    Colin sah Etaritárs Leute Deckung suchen und wusste, was das bedeutete. Er stürzte nach drinnen und seine Stimme klang durch die Treppenabgänge.


    „Aufgepasst! Gleich gibt´s einen riesigen Knall!“


    Er sprintete die Stufen hinab, rannte zu Nuvlars Räumen und hatte gerade den Spiegel erreicht, als eine heftige Erschütterung Gläser zum Klingeln und Möbel zum Umfallen brachte. In kurzer Abfolge kam der Donner zweier Explosionen.


    Colin stemmte sich gegen den schweren Spiegel, damit er nicht nach vorne kippte. Er wechselte einen Blick mit Nuvlar, der besorgt aus dem Rahmen hervorblickte.


    „Etaritár“, sagte Colin.


    Nuvlar las das Wort von seinen Lippen.


    „Hier? Auf Isgil?“, fragte er.


    Colin erriet die Frage.


    „Ja“, sagte er. „Wenn es uns nicht gelingt, ihn zurückzuschlagen!“ Er wischte sich die Stirn. Schnell kritztelte er auf einen Zettel: „Ich laufe nach unten und helfe den anderen.“


    Nuvlar las die wenigen Worte.


    Er tunkte den Finger in die Tinte und schrieb auf das Glas: „Sadyn?“


    Colin zuckte die Achseln.


    „Der wird schon auftauchen.“


    Er ging zur Tür. Eben wollte er sie hinter sich zuziehen, da platzte die dritte Eksorifrucht.


    Die Explosion schüttelte Isgil. Krüge fielen von Schränken. In den Wänden knackte es. Staub tanzte in der Luft. Colin musste sich festhalten.


    Er fuhr zu Nuvlars Spiegel herum. Der geschnitzte Rahmen hatte sich nach vorne geneigt, wankte …


    Colin machte einen Satz, streckte die Arme aus, seine Finger streiften Holz.


    Dann krachte der schwere Spiegel zu Boden.


    


    Michael öffnete sein Tor so weit westlich wie er es nur wagen konnte, ohne einen Sturz ins Meer zu riskieren. Dicht unterhalb des Klippenpfades kam er heraus, schloss die Torflügel hinter sich und suchte im dürren Gestrüpp Schutz, als plötzlich Bruchsteine herabgedonnert kamen. Ein Beben lief durch die Mauern Isgils.


    Michael rappelte sich auf und begann zu rennen. Er arbeitete sich einen steilen Hang hinauf, anstatt sich mit den Kurven und Schleifen des Pfades aufzuhalten. Der Korb mit den Echsen schlug hart gegen seine Hüfte.


    Zu seiner Rechten bildeten Schmutzteilchen eine dichte Wolke. Michael hatte genügend Erfahrung mit Explosionen und wusste trotz des Staubes, der die Sicht versperrte, wo er die Bresche finden würde. Er hielt den Atem an und hastete in die Wolke hinein. Er prallte gegen einen Symharden, stieß ihn vor die Brust und der Dunkelelf kullerte die Abhänge hinab, die Michael eben erklommen hatte. Dann tauchten im Gewaber zwei spitze Ohren auf. Zwei hart glitzernde Augen.


    Etaritár.


    Michael warf sich auf ihn.


    


    Mit seinen besten Glasbläsern und Spiegelschleifern stand Volcor vor den beiden frisch vergoldeten Rahmen, auf die der Schein der Flammen rote Lichter setzte. Xor, ein eigens zugezogener Berater aus Nimelmer, begutachtete durch seine Lorgnette die fast vollkommen restaurierten Spiegel.


    „Und?“, fragte Volcor. „Gut genug?“


    Xor beugte sich nach vorne.


    „Gut genug?“, wiederholte er. „Das kommt ganz darauf an, welches der erste Spiegel war.“ Er betrachtete eingehend jede kleine Verzierung an den Rahmen. Die Lorgnette vergrößerte sein rechtes Auge so sehr, dass es seinem hübschen Gesicht etwas Dämonisches gab. „Das konntet ihr nicht vielleicht aus der Lage der Splitter schließen?“


    Volcor machte eine unbehagliche Geste.


    „Ich glaube, es war der“, sagte er und wies auf den linken Spiegel.


    „Ich glaube ist nicht sehr genau“, bemerkte Xor. „Uns bleibt nur zu hoffen, dass du recht hast, denn bei dem anderen fehlt in der Mitte ein schmales Stück, das dem Prinzen die Eingeweide zerfetzen würde, käme er dort heraus.“ Mit einem Maßband prüfte er, ob die Spiegelgläser den richtigen Rahmen zugeordnet worden waren.


    „Und du bist sicher, dass wir keinen Splitter anfertigen und dort einsetzen können?“, fragte einer der Glaser.


    Xor schüttelte den Kopf.


    „Das hätte höchst unangenehme Folgen.“


    „Aber wird es ihn nicht auch beim Durchgang verletzen?“, fragte Volcor.


    Xor senkte seine Lorgnette.


    „Das hängt davon ab, wie schnell der Prinz vom ersten zum dritten Spiegel geworfen wurde. Schnelle, verwischte Durchgänge ziehen nicht unbedingt Verletzungen nach sich, auch wenn der Spiegel beschädigt wurde. Aber der Zielspiegel darf keine Lücke aufweisen.“ Er tippte mit dem Finger gegen den Rand. „Außer hier. Wiederum vorausgesetzt, nichts von ihm war dort gespiegelt, als der Zauber vollzogen wurde.“


    Volcor seufzte.


    „Dann setzt nun also die Spiegelgläser in ihre Rahmen!“


    Die Arbeiter hoben das erste Glas an und fügten es behutsam in die Einfassung, die verstärkt und mit Samt gepolstert worden war. Zu zweit setzten sie auf der Rückseite alle zwei Handbreit Querstützen, damit das schwere und mühsam geklebte Glas nicht durch sein eigenes Gewicht wegbrechen konnte.


    Zu sechst richteten sie den Spiegel auf und stellten ihn in eine doppelt gesicherte Schiene.


    Es knackte im Glas. Farbige Schlieren erschienen auf der Oberfläche.


    „Beim Licht aller Oberwelten“, kreischte Xor. „Ein Durchgang! Ein Durchgang!“ Er packte einen Arbeiter an der Schulter. „Fügt den anderen Spiegel ein! Setzt ihn ein, sonst ist alles zu spät! Alles umsonst!“


    „Aber“, stammelte Volcor, fand seine Stimme wieder und sie hallte durch die Werkstatt. „Schnell und vorsichtig! Ganz vorsichtig!“


    Der Vorarbeiter der Glasbläser schob ein Dutzend ausgestreckte Hände fort.


    „Nur meine Leute! Auf drei! Gleichmäßig!“


    Im Spiegel auf der Schiene war jetzt deutlich Nuvlars schlanke Gestalt zu erkennen. Man sah ihn schreien, ohne ihn zu hören. Blut lief ihm über Gesicht und Arme.


    „Jemand hat den dritten Spiegel zerschlagen“, sagte Xor.


    „Bei allen geweihten Knochen“, flüsterte Volcor und grub seine langen Krallen in die eigenen Handflächen.


    „Sichern“, brüllte der Vorarbeiter. „Sichern! Oder wollt ihr, dass er just in dem Moment zerfällt, in dem er herauskommen will?“


    Nuvlar strömten Tränen und Blut über die Wangen.


    Dann richteten sechs Männer den zweiten Spiegel auf.


    „Jetzt keine tödliche Hast“, sagte Xor, der inzwischen selbst für einen Nimelmin sehr blaß aussah. „Deckt den Spiegel ab, bis er in der korrekten Position in der Schiene sitzt, sonst schleudert ihr ihn in eine fremde Welt, aus der es keine Heimkehr gibt!“


    Volcor knurrte vor Angst und Aufregung.


    Der Vorarbeiter riß seinem Herrn den Mantel herab und verhängte das Spiegelglas damit. Dann endlich stand der Zielspiegel in seiner Schiene. Der Vorarbeiter prüfte mit einer Wasserwaage und einem Winkelmesser die Ausrichtung.


    Volcor grub sich die Krallen in die Kopfhaut.


    Der Vorarbeiter zog den Mantel weg.


    In selben Augenblick brach Nuvlar durch das Glas, das hinter ihm wieder in tausend Scherben fiel. Er schrie und presste die Hände vor die Augen.


    Volcor brüllte seine Leute an, damit sie Verbandszeug, den Feldarzt und eine Trage holten.


    Xor zog sich ein paar Schritte zurück, um nicht mit Blut bespritzt zu werden.


    „Es geht doch nichts über einen kenntnisreichen Berater“, sagte er selbstzufrieden, musste aber feststellen, dass niemand auf ihn achtete.


    Volcor hatte Nuvlar aufgehoben. Beschwörend redete auf Drukku auf ihn ein. Uet nahm den Mantel und presste den Stoff auf die Schnittwunden an Nuvlars Arm. Ein Glasschleifer begann damit, den blutgetränkten Samt von der Haut zu lösen.


    Der Arzt rannte schon kurz darauf durch den Eingang, hinter ihm seine zwei Assistenten und einige Hilfskräfte, die Trage, Siegelseim und Tasche brachten.


    Französisch fluchend zog der Feldscher den Korken aus der Flasche mit Siegelseim und kippte den Inhalt über dem Prinzen aus.


    „So“, sagte er und holte eine Stoppuhr aus der Jackentasche. „Neunzig Sekunden einwirken lassen und dann runter mit den Klamotten!“


    „Was ist das?“, fragte Xor interessiert. „Eine Arzenei aus Vamilpura?“


    „Nein. Ein Import aus Drukdur“, erklärte der Arzt, während er sich die Hände über einem Becken wusch, das ihm ein Hilfsarbeiter hielt. „Ich habe mir sagen lassen, dass das Zeug da ständig gebraucht wird, besonders bei Familienfesten.“ Er grinste dem Berater aus Nimelmer zu und widmete sich dann seinem Patienten, der zu schreien aufgehört hatte und nun leise vor sich hin schluchzte.


    „Und?“, fragte Volcor.


    „Ich könnte ihn hinkriegen, falls wir das Blut eines Symharden auftreiben können. Er hat in der kurzen Zeit so viel von seinem eigenen verloren, dass wir nicht ohne eine Übertragung klarkommen werden.“


    Ein Falke schoß durch den niedrigen Eingang und landete auf Volcors Arm. Volcor löste die Kapsel vom Hals des Vogels, las die kurze Botschaft und ließ den Falken wieder fliegen.


    „Du bekommst das Symhardenblut, Eugene. Prinz Anethan beehrt uns ein weiteres Mal mit seinem Besuch. Und er hat Begleiter mitgebracht.“


    


    Etaritár schleuderte Michael gegen die Bruchsteine. Der Korb, den Michael an einem Riemen um die Hüfte trug, wurde zerbeult und sprang auf. Drei wütende Echsen huschten nach draußen.


    „Ah?“, sagte Etaritár mit falscher Freundlichkeit. „Du bist den Kleinen ja wirklich ein rührender Ziehvater. Genauso rührend wie bei meinem unglücklichen Neffen Amunré.“


    Michael erfaßte den Unterton.


    „Was ist mit Amun?“, fauchte er.


    „Nichts“, sagte Etaritár. „Nichts mehr.“


    Michael warf mit einem faustgroßen Gesteinsbrocken nach Etaritár, doch der Prinz schickte ihn mit lässiger Geste zurück. Michael duckte sich. Der Stein zerbarst an der Wand.


    „Was hast du mit Amunré gemacht?“


    „Ich? Nichts. Ein böser Symharde nahm ihn mit sich, um ihn an einem passenden Ort die Kehle durchzuschneiden, seinen Kopf abzuhacken und seine Leiche den Aasvögeln anzubieten“, sagte Etaritár lächelnd.


    „Du lügst“, zischte Michael nach einem zitternden Atemzug und unter seiner Hand erhoben sich gleich mehrere Steine. Sie rasten aus verschiedenen Richtungen auf Etaritár zu. Der Prinz wehrte sie ab, wie man Fliegen abwehrt.


    „Mein lieber Bruder hat dir also offenbar doch gesagt, was er dir da anvertraut hat. Vamelin irrte sich oder belog mich. Aber genauso offensichtlich kannst du nicht sonderlich viel mit dem geheimen magischen Wissen eines Elfen anfangen. Menschen sind in dieser Hinsicht natürlich auch wenig begabt.“ Auf einen Wink des Prinzen hin erhoben sich alle Steine und prasselten auf Michael nieder. Die Echsen, die sich auf Etaritár gestürzt hatten, kreisten in der Luft und warfen verblüffte Blicke auf den Boden, der sich unter ihnen zu drehen schien.


    Michael lag unter einem Haufen aus Trümmersteinen und rührte sich nicht.


    Dann sprang Colin durch den schmalen Durchgang, den die zerstörte Tür noch bot. Er hielt ein Schwert in der linken und einer Duellpistole in der rechten Hand. Er hatte die Schusswaffe zusammen mit einigem Zubehör in einer von Nuvlars Truhen gefunden und geladen.


    „Mal sehen, wie du damit zurechtkommst!“


    Er hob die Pistole.


    Etaritár kam ihm zuvor. Er streckte die Hand aus. Sein Zeigefinger wies auf Colins Brust.


    Colins Arm war auf einmal nicht mehr bereit, ihm zu gehorchen. Der Ellenbogen knickte ein, die Waffe beschrieb einen Halbkreis und die Mündung drehte sich immer mehr Colins Brust zu. Er fühlte seinen Finger am Abzug zucken. Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen.


    Etaritár lächelte.


    „Der kühne Lynlar hat ein Recht darauf, von keiner anderen Hand als der eigenen niedergestreckt zu werden. Dass er dazu eine Waffe aus Vamilpura gewählt hat, ist eine äußerst elegante Abrundung seines Ablebens. Ich weiss Stil zu würdigen.“


    „Du weisst nicht mal, was Stil ist, du Ratte“, fauchte Colin.


    „Aber, aber“, tadelte Etaritár. „Auf die Knie mit dir, du unhöfliches Wesen!“


    Colin merkte, wie seine Knie nachgaben. Gleichzeitig drückte sich die Mündung der Duellpistole gegen sein Gewand. Da ihn Etaritárs Macht nach links zwang und er beim Einknicken in diese Richtung fiel, gab er der Bewegung nach und warf sich in eine verzweifelte ganze Umdrehung, streckte den linken Arm aus und stach im Stürzen mit dem Schwert nach Etaritárs Unterleib. Er verfehlte ihn, riß ihn aber um, indem er gegen ihn prallte. Der gegen seinen Willen angewinkelte Arm kam hart auf und der Knochen brach. Unwillkürlich krampfte Colin den Finger um den Abzug. Es gab einen dumpfen Knall. Die Kugel durchschlug seine linke Schulter, drang in Etaritárs rechten Oberarm und blieb dort stecken.


    Etaritár heulte vor Überraschung und Schmerz. Er warf Colin ab, richtete sich auf und wollte den rechten Arm gegen ihn heben, um ihm einen Fluch entgegenzuschleudern, doch schlaff hingen Unterarm und Hand herab. Mit der Linken faßte er darum und sein Gesicht verzerrte sich. Er trat nach Colin.


    Dann hörte er Leute durch den Gang rennen.


    Schnell huschte er zur Bresche. Aus dem Dunst tauchte einer seiner Symharden auf und bot ihm Halt.


    Als Jette sich mit einer Lanze durch den Türspalt quetschte, war der Prinz fort. Über Colin kreisten drei zischende Basilisken in der Luft.


    „Colin!“


    Jette ließ die Lanze fallen. Sie half Colin, sich ein wenig aufzurichten.


    „Michael“, stöhnte er. Da er keinen seiner Arme gebrauchen konnte, wies mit einer Kopfbewegung zu dem hüfthohen Steinhaufen, unter dem Michael begraben war.


    Jette preßte den Handrücken gegen den Mund. Dann rannte sie auch schon zur Tür.


    „Helft mir! Schnell!“ Drei Symharden eilten sofort zu ihr.


    Zu viert trugen sie die Bruchsteine ab.


    Colin kam über die Knie auf die Füße. Er spürte keinen Schmerz. Nur Wut. Er wollte die Echsen herabholen, doch sie drehten sich dort oben unter der Decke wie Planeten um eine unsichtbare Sonne.


    Unter den Steinen kam Michaels regloser Körper zum Vorschein. Er lag verkrümmt auf der Seite, beide Arme schützend über dem Kopf. Als Jette sie vorsichtig herunterheben wollte, waren sie steif unter ihrer Berührung. Sie keuchte entsetzt. Einer der Symharden wollte Michael umdrehen, doch auch er wich bestürzt zurück, als sich der Körper unter seinen Fingern so fest anfühlte, als wäre er genauso aus Stein wie die Trümmer, die ihn bedeckt hatten. Sogar das Gewand hatte seine samtige Beschaffenheit verloren und gab unter Druck nicht nach.


    „Sadyn“, sagte einer der Symharden leise.


    „Michael“, flüsterte Colin.


    Ein Stein rollte zur Seite.


    Dann entkrampfte sich Michaels Körper. Die Muskeln wurden weich und fast sofort wieder fest, als er sie anspannte, den Symharden fortstieß, der ihm am nächsten war, und aufsprang. Mit wildem Blick sah er sich um.


    „Wo ist er?“, keuchte er. „Wo ist Etaritár?“


    „Fort“, sagte Jette. Sie zitterte. „Was … was hat er …. Du warst wie versteinert …“


    „Ach, das“, sagte Michael. „Nur ein Abwehrzauber, der mir plötzlich in den Sinn kam, als diese Steine auf mich herabdonnerten.“ Plötzlich entdeckte er seine Echsen über Colin kreisen, sah Colins merkwürdige Haltung, die schweißglänzende Stirn, und war einen Augenblick unschlüssig, was er zuerst tun sollte. Nach einem heftigen Atemzug streckte er den Basilisken die offenen Arme entgegen und fing sie auf, als sie aus ihrer Bahn gerissen wurden. Sie drängten sich sofort auf seinen Schultern zusammen, während Michael Colin auf die Augen blies und leise ein unbekanntes Wort sagte.


    Der Schmerz verschwand. Colin fielen die Augen zu. Michael faßte ihn fest um die Mitte.


    „Tragen wir ihn nach oben!“


    Colin kämpfte gegen die überwältigende Schläfrigkeit an.


    „Michael“, murmelte er. „Ich … der Spiegel, Michael! Meine Schuld … konnte ihn … nicht … halten.“


    Michael sah seine Schwester an.


    „Was meint er? Der Spiegel ist doch heil, nicht wahr?“


    Jette schüttelte ganz leicht den Kopf.


    „Nein. Der Spiegel ist hin.“


    Michael fuhr sich durchs Haar.


    Er rieb sich die Stirn.


    Er betrachtete seine verschrammten Hände.


    „Hin?“, fragte er dann.


    „Leider“, sagte Jette. „Mehrere Explosionen haben die Mauern zum Wanken gebracht und dabei ist der Spiegel umgefallen.“


    „Zerbrochen?“, fragte Michael rauh.


    „Zerbrochen“, bestätigte Jette.


    Michael streichelte den Echsen auf seiner Schulter die Bäuche. Sein Blick richtete sich irgendwo ins Leere.


    


    Mit abgeblendeten Scheinwerfern bog der Wagen auf den Trampelpfad ein. Eine schwarze, kohleartige Schicht knirschte unter den Rädern.


    „Bist du sicher, dass wir richtig sind?“


    „Vollkommen sicher.“


    Der Wagen glitt weiter.


    „Sind wir nah genug?“


    „Noch ein Stückchen.“


    „Gut!“


    Fünf Minuten später ließ Rolf Hebbel sein Auto leise ausrollen.


    „Hoffentlich haben wir wirklich alles eingepackt, was wir brauchen.“


    „Ssst“, murmelte Iverde. „Jetzt dürfen wir keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. Noch nicht!“


    Rolf drückte die Autotür auf, sah sich in der düsteren Umgebung um und stieg vorsichtig aus. In einiger Entfernung ragten dunkle Mauern in einen Himmel, der langsam die Farbe von Kohlengrus annahm.


    „Es wird Tag“, flüsterte Rolf. „Wird das unsere Pläne nicht behindern?“


    „Tag und Nacht unterscheiden sich hier nicht besonders.“


    Irgdendwo brüllte jemand. Oder etwas. Rolf war sich da gar nicht sicher. Er drückte sich am Wagen entlang nach hinten. Zusammen mit Iverde hievte er das schwere Zubehör aus dem Kofferraum, holte Schachteln und Kartons vom Rücksitz und leuchtete kurz mit einer Taschenlampe auf die Etiketten.


    „Nicht“, flüsterte Iverde. „Merkst du nicht, wie hell das ist?“


    „Bitte um Vergebung“, flüsterte er zurück. „Aber ich kann in dieser stygischen Finsternis die Aufschriften nicht lesen.“


    „Deswegen haben wir doch alles geordnet.“


    Rolf stolperte mit einem schweren Kasten einen kohlschwarzen Hügel hinauf, zog ein Teleskopgestänge auseinander und rammte die Spitze in den Boden. Er schlitterte auf der anderen Seite wieder hinab, erkletterte die nächste Erhebung und setzte auch hier eine Stange ein. Sein Kasten wurde leichter, je weiter er kam. Er erschrak, als sich jemand neben ihm aufrichtete und er packte nach der Kehle der unheimlichen Gestalt. Iverdes scharfe Fingernägel ließen ihn aufstöhnen.


    „Du bist ja nachtblind“, zischte sie.


    „Nicht in unseren Nächten“, wisperte er und saugte an seinem Handrücken. Er ließ sich das Kabel anreichen und legte es um den Stab, den er eben eingerammt hatte. „Aber ohne ein bißchen mehr Licht kann ich die Kabel nicht anschließen.“


    „Du hast mir doch gezeigt wie es geht“, erwiderte die Symharde ungerührt.


    Rolf hörte Steckverbindungen knacken, Kabel über den Boden schleifen und tastete sich zum Wagen zurück, um die schweren Teile zu holen. Als er die Hintertür aufzog, sprang ihn etwas an. Rolf ließ sich nach hinten fallen. Er sah rötliche Augen glimmen. Zähne wollten sich in seine Kehle schlagen, bekamen aber nur die modische Fliege zu fassen und rissen sie ab. Rolf hörte, wie der Angreifer sie ausspuckte. Er rammte sein Knie nach oben und versuchte, den Gegner abzuwerfen. Kaum war er auf den Beinen, wurde er wieder umgerissen. Eine haarige Hand legte sich um seinen Hals. Rolf röchelte. Die Dunkelheit nahm plötzlich noch zu.


    Plötzlich war das bedrückende Gewicht fort.


    Rolf hörte ein harte Stimme in der Sprache der Sigriden fluchen. Iverde antwortete in ironischem Ton.


    Rolf rappelte sich auf. Er wankte zum Kofferraum, um irgendetwas Schweres zu finden, das er dem Sigriden an den Kopf schmettern konnte. Doch sie hatten den Wagen schon komplett ausgeräumt. Nur ein wenig Sand lag noch auf der Decke, mit der Rolf alles ausgepolstert hatte, damit es nicht klapperte. Also raffte Rolf eine Handvoll Sand auf.


    Neben der Hintertür war der Kampf bereits in vollem Gange. Die beiden Kontrahenten wälzten sich übereinander, fluchten und zischten, wirbelten kohlschwarzen Staub auf und Rolf konnte nicht erkennen, welches der Sigride war. Auf gut Glück rieb er den Sand in zwei Augen, die ihm rötlich vorkamen und Zähne gruben sich in seinen Unterarm. Dann war ein blubberndes Geräusch zu hören. Die Zähne lösten sich.


    „Beeilen wir uns lieber“, sagte Iverde. Ihre Stimme klang geschäftsmäßig. „Wir sind so nahe an der Residenz, dass wir noch weiteren Sigriden begegnen könnten.“


    „Er hat mich gebissen“, sagte Rolf.


    „Wickel etwas um die Wunde, damit der Blutgeruch keine Aasfresser anzieht! Wir versorgen die Wunde später.“


    „Gut.“ Rolf ertastete seine Tasche unter dem Beifahrersitz, kramte Verbandszeug heraus, goß blindlings einen Schwall Jod über die Verletzung, wand eine Mullbinde um seinen Unterarm und schob die Tasche wieder an ihren Platz.


    „Es kann weitergehen!“


    „Was riecht denn auf einmal so furchtbar?“, fragte die Symharde naserümpfend.


    „Jod. Zur Desinfektion.“


    „Dann laß uns noch schneller sein! Das Zeug stinkt zum Himmel.“


    Sie hasteten die Hügel hinauf und hinab. Rolf wuchtete die schweren Teile in die Halterungen an den Teleskopstangen. Iverde zwirbelte Drähte zusammen.


    „So, das müßte alles sein“, sagte Rolf nach einer Weile. Er schwitzte, ihm war übel und sein Arm pochte. „Wollen wir´s versuchen?“


    Iverde faßte kommentarlos nach dem Schalter. Es klackte leise. Sonst geschah nichts.


    „Verdammt!“


    „Ich habe bestimmt irgendetwas übersehen.“


    „Suchen wir die Stelle!“


    Sie suchten mit den Händen jedes Kabel ab. Rolf strapazierte seine Augen, um festzustellen, ob die richtigen Drähte verbunden worden waren. Schließlich fand er den Fehler da, wo er sein mußte: Am Zugang zu dem großen Kasten mit Batterien.


    „In Ordnung“, flüsterte er. „Zweiter Versuch!“


    Er drückte den Schalter.


    Es summte, zischte und Rolf zog beglückt die Luft ein: Ein gleißendes Licht blendete auf. Wie ein Ring aus Narden, die sich bei den Händen fassen, strahlten die Lampen von ihren Aufhängungen.


    Ein Bonvarch, der sich gerade die Leiche des Sigriden holen wollte, kreischte entsetzt über dieses unweltliche Licht, und rannte in die Dunkelheit.


    Im Schein der sorgfältig ausgerichteten Lampen lag Brunerurs Schloß wie eine schmutzige Ruine, wie etwas, das sich ängstlich zur Seite drücken möchte.


    Rolf packte Iverde an den Schultern.


    „Wir haben´s geschafft“, japste er. „Wir haben´s geschafft!“


    Sie küsste ihn auf die Nase.


    „Ja. Und jetzt nichts wie weg! Wir müssen unser Tor wiederfinden und verschwinden, bevor sich der Herr dieser Welt von diesem Lichterglanz erholt!“


    Zwei Minuten später schlugen die Autotüren. Rolf startete den Motor. Hell und markant blendeten die Scheinwerfer auf, schnitten in die Dunkelheit hinter dem Lampenring und trieben alles in die Flucht, was sich in der Nähe des Pfades aufhielt.


    In Brunerurs Residenz kauerten sich die Wachen hinter den Wällen zusammen. Das Tor lag offen und ungeschützt. Das Licht kroch durch Ritzen und Spalten und ließ die Sigriden stöhnen. Brunerur stapfte hinaus, sah den furchtbaren Ring aus Licht um sein Schloss liegen und schlug die Hände vor die Augen. Er taumelte nach drinnen, ließ den Thronsaal mit schwarzen Tüchern verhängen und winkte einen seiner bewährtesten Kämpfer zu sich.


    „Rufe meinen Gesandten aus Vamilpura zurück! Er soll ohne Umwege heimkehren.“


    


    

  


  
    Frühling



    


    Der Wagen holperte über Wurzeln und Fallholz, schüttelte im Vorüberfahren Schnee von den Ästen und kam am Waldrand zum Halten. Gut gelaunt sprangen Rolf und Iverde ins bereifte Gras.


    Syngadesh lag still und kalt unter einem eisblauen Himmel. Die Pagoden wirkten verlassen. Nur über der Königshalle stieg ein dünner Rauchfaden in den Himmel.


    „Wo sind die alle?“, fragte Rolf und runzelte die Stirn.


    „Sehen wir uns um“, schlug Iverde vor.


    Auf dem Weg zur Königshalle trafen sie niemanden. Die kleinen Gebäude standen einsam und leer. Erst als sie die Treppe erreichten, kam ihnen jemand entgegen: Liz´yrmerin in einem weißen Samtkleid, eine weiße Pelzkappe auf dem weißen Haar.


    „Wo sind alle? Wo ist der König?“, fragte Iverde.


    „Der König hat in der Ebene von La´s eine Schlacht gegen einfallende Sigriden schlagen müssen“, sagte Liz´yrmerin. „Aber er hat Nachricht geschickt, dass er bereits auf dem Rückweg ist. Brunerur hat sich nach Sigris zurückgezogen.“


    „Brunerur“, sagte Iverde zufrieden. „Der wird nicht gerade begeistert sein, wenn er heimkommt! Nicht wahr?“


    „Das will ich hoffen!“ Rolf platzte nun mit der ganzen Geschichte heraus: wie sie den Plan ausgeheckt hatten, wie sie dank Iverdes Gesandtenschlüssel nach Vamilpura gereist waren und sich dort mit technischem Gerät eingedeckt hatten und schließlich, wie sie einen Ring aus Flutlichtlampen um Brunerurs Residenz gelegt und eingeschaltet hatten. Rolf erzählte und musste immer wieder lachen. Iverde wippte stolz auf den Ballen vor und zurück.


    Liz´yrmerin warf ihr einen ernsten Blick zu.


    „Ihr wart mutig und einfallsreich. Aber habt ihr nicht daran gedacht, oder nicht daran denken wollen, den König vor eurem Vorhaben zu unterrichten? Kam euch nicht die Idee, ihr könntet andere Pläne behindern und sogar durchkreuzen?“


    Iverdes graue Augen blitzten.


    „Ist das ein Tadel?“


    Liz´yrmerin schüttelte den Kopf.


    „Ich möchte euch nur bitten, eure Tatkraft in Zukunft nicht einzusetzen, ohne wenigstens mit mir gesprochen zu haben. Ihr hättet dort in Sigris in Gefahr geraten können. Ihr hättet in den Rückzug der Sigriden geraten können …“


    Rolf sah von Liz´yrmerin zu Iverde. Iverde stand auf den Stufen, ihre dunkle, schwere Lederkleidung ließ sie breitschultrig erscheinen. Das graue Haar hing aus einem locker geschlungenen Knoten. Ihre helle Hand stützte sich auf den Schwertknauf.


    Liz´yrmerin in Weiß, das glitzernde weiße Haar offen auf den Schultern, zierlicher, heller, erhöht im Eingang zur Halle … ganz die Beraterin des Königs. Rolf setzte an, eine entschuldigende Bemerkung zu machen, aber Iverde kam ihm zuvor.


    „Uh, Nardenzauberin“, sagte sie abfällig. „Weisst du überhaupt, was Tatkraft ist? Zaghaftigkeit und Vorsicht sind der Ruin mächtiger Reiche, Stolpersteine der Könige und überhaupt: Es ist zu spät, die Zunge an uns zu reiben! Wir haben es getan und wir haben es gut gemacht!“


    „Halt die Klappe“, sagte jemand und eine hochgewachsene, muskulöse Gestalt tauchte aus dem Dunkel der Halle auf. Hans-Joachim Geiss. „Iver´nash! Schlangenzahn! Beleidige nicht die Beraterin des Königs von Sadynhermyr! Als Gesandte solltest du wissen, welches Benehmen bei Hof angemssen ist!“


    Iverde lachte unerwartet.


    „Hachnor! Der gute Hans-Joachim! Sei gegrüßt! Und nimm dieses Andenken aus deiner Heimat!“ Sie war mit einem Satz die restlichen Stufen hinaufgesprungen und rieb dem Sigriden schwarzen Staub ins Gesicht. Er riss sie um. Gemeinsam rollten sie über den Boden der Halle.


    Bevor Liz oder Rolf eingreifen konnten, waren sie schon wieder auf den Beinen. Hans-Joachim knurrte belustigt. Iverde lachte offen. Sie führte die Hand des Sigriden zu Rolfs Wange.


    „Möget ihr immer gemeinsame Feinde haben!“


    Dank Iverdes Erzählungern aus Sigris wusste Rolf, welche Antwort erwartet wurde.


    „Und mögen wir uns stets Weitere machen!“


    „Mit dem größten Vergnügen“, erwiderte Hans-Joachim. „Kommt jetzt rein und wärmt euch. Essen und Getränke werden im Handumdrehen auf dem Tisch stehen.“


    Als sie durch die Halle gingen, fiel Iverde auf, dass die Zweige des Baums von Syngadesh kleine, frisch-grüne Blattspitzen trieben. Sie zog Rolf näher heran.


    „Sieh doch!“ Andächtig fuhr sie mit der Fingerspitze darüber. „Sollten wir diesen Krieg tatsächlich schon gewonnen haben?“


    „Sagen wir so: Wir haben eine Atempause gewonnen“, sagte Liz´yrmerin. „Mehr nicht. Brunerur gibt nicht so leicht auf. Er zieht sich zurück, wie er schon mehrmals getan hat, und sinnt über einen neuen Weg nach.“


    


    Sie saßen keine Viertelstunde bei warmem Fruchtwein und geschmortem Wurzelgemüse, da hörten sie die Fanfaren.


    „Toryvrett kommt“, rief Liz´ymerin und ließ das Essen stehen.


    Alle vier rannten sie zurm Eingang der Halle und sahen dem Zug der Reiter entgegen.


    Allen voran ritt zwei Pagen mit den Standarten. In ihrer Mitte trug Prinz Amunré Toryvretts Banner. Hinter ihnen kam der schwarz gekleidete König.


    „Wo ist Foror?“, fragte Liz´yrmerin schockiert. Sie lief die Stufen hinab und rannte auf die Bannerträger zu. „Wo ist Foror von Ingerion?“


    Toryvrett lenkte sein Pferd zur Seite.


    „Er ist verletzt, Liz. Schwer verletzt. Aber noch andere werden deine und meine Hilfe brauchen. Und viel zu viel andere kann unsere Heilkraft nicht mehr erreichen.“ Er ließ sich von Thors hohem Rücken ins Gras gleiten. Seine Stirn sank auf die Schulter seiner Beraterin. Bestürzt drückte sie ihn an sich.


    „Als ich aufbrach, wart Ihr nicht da“, sagte der König. „Und auch wenn Ihr da gewesen wärt, hätte ich nicht auf Euch gehört. Ich fühlte mich stark und entschlossen.“ Toryvrett seufzte. Er wollte mehr sagen, doch Amunré schnitt ihm das Wort ab.


    „Ihr müsst endlich schlafen, Lakahasar“, sagte er. „Nun ist ja Eure Beraterin zur Stelle und kann sich um die Verwundeten kümmern. Alle weiteren Entscheidungen werden gewiss ein paar Stunden warten.“


    „Gestrenger Neffe“, sagte Toryvrett mit einem schläfrigen Lächeln. „Er hat mir sehr geholfen, Liz. Er soll Euch berichten, während ich schlafe. Denn zu berichten gibt es Einiges.“


    Liz´yrmerin winkte Hans-Joachim zu sich.


    „Trage den König zu seinem Bett“, befahl sie. „Er taumelt schon vor Müdigkeit.“


    Der Sigride hob Toryvrett auf, als sei er fast gewichtlos und trug ihn die Stufen hinauf.


    Liz´ yrmerin fasste Prinz Amunré am Arm.


    „Bevor Ihr berichtet, Hoheit, laßt uns nach Foror sehen! Und nach den anderen Verwundeten!“


    


    Über Varmerin strahlte zum ersten Mal seit vielen Tagen die Sonne wieder von einem türkisfarbenen Himmel herab. Von den zackigen Felsgraten oberhalb der Glaswerkstätten troff unablässig Schmelzwasser. Ein schmutziger Schlammstrom hatte sich seinen Weg durchs Tal gebahnt und stürzte als lehmfarbener Wasserfall über das geschlossene Haupttor in den Fluß.


    Anethan stand mit seinen Begleitern am anderen Flußufer.


    „Das Schicksal scheint Volcor bereits zu strafen“, sagte er. „Aber wir müssen uns davon überzeugen, ob er mitsamt seiner Brut aus Vamilpura ertrunken ist und wo sich die Spiegelscherben befinden.“


    „Und wie überzeugen wir uns davon?“, fragte Niserim, der älteste der drei Symharden, die auf Etaritárs Geheiß mit Anethan gekommen waren. „Wie wollen wir nach Varmerin hineinkommen? Das Wasser muss sich gestaut haben, sonst würde es nicht oben über das Tor hinwegströmen. Die Werkstätten müssen vollkommen überflutet sein. Das ganze Tal ist ein einzige reissender Fluss!“


    „Hier unten“, sagte Anethan. „Seine Ausstellungshalle und seine Wohnung liegen weiter oben am Berg. Sie sind möglicherweise unversehrt.“


    „Und wie kommen wir da hin?“, murrte ein anderer Symharde.


    „Wir klettern am Berg entlang.“ Anethan zeigte auf einen grob ausgehauenen Pfad, der etwa fünfzig Fuß oberhalb des Tores verlief.


    Die drei Symharden wechselten Blicke.


    „Nein“, sagte Niserim. „Diesen Weg könnt Ihr allein beschreiten, Prinz Anethan.“


    Anethan starrte ihn an.


    „Wie kannst du es wagen, mir den Gehorsam zu verweigern?“


    „Ganz einfach“, erwiderte Niserim. „Ich schulde Euch keinen. Weder ich, noch Elesen oder Renian. Wir haben Eurem Bruder, Prinz Etaritár, Treue und Gefolgschaft gelobt, nicht Euch.“


    Anethan stand eine Weile schweigend auf den Felsen. Dann fragte er: „Und hat mein Bruder, Prinz Etaritár, Euch nicht befohlen, mit mir zu gehen und mich zu unterstützen, damit ich Volcor diese Scherben entreisse? Bin ich nicht hier, um damit meinem geliebten Bruder einen großen Dienst zu erweisen? Ist es unbillig, wenn ich verlange, dass ihr euch einsetzt, wo es schließlich nur um sein Wohl geht?“ Anethan las einen Stein von der Kante und schleuderte ihn ins Wasser. „Denn worum ginge es denn sonst? Es geht immer und immer nur um ihn, den Ältesten, den ohnehin immer schon Bevorzugten, den mehr Geliebten, denjenigen, dem mehr übertragen wurde. Warum laufe ich eigentlich auf seinen Wunsch hierhin und dahin? Wird er es mir tatsächlich lohnen, wenn er einst auf dem Thron sitzt? Oder wird er sich meiner dann entledigen? Was habe ich bisher aus seiner Hand empfangen?“


    Niserim sah von unten herauf in Anethans graue Augen.


    „So dürft ihr nicht denken, Hoheit“, sagte er. „Seid Ihr ihm von allen Brüdern nicht der Liebste? Alle Mißverständnisse der Vergangenheit waren doch nur das Ergebnis der Versuche Nuvlars, Euch zu entzweien.“


    „Immerhin schickte Nuvlar mir gelegentlich Geschenke und sprach höflich zu mir“, murmelte Anethan. „Während Etaritár sich darin gefällt, mich anzuherrschen, als trüge er die Krone bereits, die er so dringend besitzen möchte.“


    „Die Macht äußert sich eben in ihm“, behauptete Niserim. „Nuvlar dagegen muß versuchen, sich Freundschaft und Unterstützung zu erkaufen.“


    „Meinst du damit, man könne meine Freundschaft erkaufen?“, fragte Anethan und griff nach seiner Armbrust. Von weiter oben kullerte ein Felsbrocken herab. Statt auf Niserim zu schießen, fuhr Anethan herum und sandte den Pfeil zu der Stelle, von der der Stein gekommen war. Eine braun gekleidete Gestalt krümmte sich zusammen und fiel über Niserim hinweg und wurde vom Schlammstrom mitgerissen.


    „Wir werden angegriffen“, sagte Anethan. „Dieses Unterwesen Volcor wagt es tatsächlich, uns angreifen zu lassen! Erteilen wir ihm die Lehre, die er schon lange hätte erhalten sollen!“


    Die drei Symharden nickten einander zu. Schon hatten sie ihre Bogen gespannt und die langen, grün verzierten Pfeile aufgelegt. Niserim traf einen weiteren Angreifer, dann geriet er selbst ins Taumeln, denn Volcors Jagdvögel stießen auf die Symharden herab.


    „Wir müssen von diesem schmalen Pfad weg“, keuchte er. „Zurück! Zurück!“


    Sie tasteten sich rückwärts und Anethan prallte plötzlich gegen ein massives Hindernis: Volcor hatte die Elfen umgangen und versperrte ihnen nun den Weg.


    Anethan machte einen hastigen Schritt nach hinten. Dann überkam ihn Wut.


    „Mach mir Platz, Drukku“, fuhr er Volcor an. „Du weisst, wer ich bin!“


    Volcor verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust und grinste humorlos. Er rührte sich nicht vom Fleck.


    Anethan hob das Kinn.


    „Mein Bruder, Prinz Etaritár, Bewahrer und Wächter über das Privileg von Varmerin, schickt mich, um dir dieses Privileg mit sofortiger Wirkung zu entziehen. Du hast Sadynhermyr binnen 12 Studen zu verlassen! Die Arbeiter aus Vamilpura wirst du mitnehmen, oder sonstwie verschwinden lassen! Die Scherben der beiden Spiegel, die du aus den Ruinen von Avelar entfernt hast, wirst du mir umgehend aushändigen!“


    „Bist du fertig?“, knurrte Volcor.


    „Bin ich nicht“, schnappte Anethan. „Alle Werkstoffe, alle fertiggestellten Waren und alles Gerät wirst du hier lassen! Und nun spute dich, meinen Anordnungen Folge zu leisten!“


    Volcor verneigte sich tief.


    „Wenn es also Euer Wunsch ist, hohes Wesen, so werde ich Euch die Scherben nicht vorenthalten. Was nutzen sie mir schließlich? Kommt also!“


    Die Symharden ließen ihre Pfeile auf den Bogensehnen. Anethan trug seine Armbrust locker in der Hand. Sein Misstrauen nahm ab, als niemand versuchte, sie zu bedrohen oder gar anzugreifen, während sie Volcor über den Pfad folgten. Und war er - Anethan - nicht schließlich Prinz? Jedes Wesen unterer Welten besaß einen natürlicher Respekt vor den Symharden – außer der unverschämte Brunerur! Und Volcor wusste, dass ihm das Privileg nicht auf immer gegeben worden war. Nicht grundlos hatte man die Möglichkeit vorgesehen, ihm dieses Privileg zu entziehen. Und der magische Kontrakt erzwang Gehorsam, auch bei seiner Auflösung!


    Immer selbstbewusster folgte Anethan seinem Führer, der demütig genug wirkte, als er sie vom Pfad aus eine Treppe hinauf und in eine Halle brachte. An einer Wand standen die beiden Spiegelrahmen. Anethan seufzte erleichtert. Kein Glas war darin gefaßt. Zwar glänzte die Vergoldung im Flammenschein der eisernen Lampen, doch kein Spiegel fing das Licht.


    „Also hat er es noch nicht gewagt, oder gar nicht vermocht“, sagte Anethan zu Niserim.


    Volcor machte eine einladende Geste und trat bescheiden zur Seite.


    „Wo sind die Scherben?“, fragte Anethan.


    Volcor wies auf eine Truhe, die zwischen den Rahmen stand. Wieder verneigte er sich.


    „Nehmt, was ich Euch gerne gebe, Hoheit!“


    Niserim blieb neben Volcor stehen. Die beiden anderen Symharden folgten dem Prinzen zur Truhe.


    Es knirschte.


    Anethan zog die Augenbrauen zusammen.


    Volcor packte Niserim an der Kehle.


    Dann öffnete sich zwei Schütten, die oberhalb der Rahmen aufgehängt worden waren. Acht Arbeiter traten die starken Gebläse, die zur schnellen Abkühlung bestimmter Gläser dienten, jetzt aber dafür sorgten, dass die Scherben, die sich aus den Schütten ergossen, nicht einfach herabfielen, sondern wie winzige Messer und Geschosse herumgewirbelt wurden.


    Mit der freien Hand nahm Volcor gelassen eine Schweißermaske mit Halsschutz von einem Haken und bedeckte damit sein Gesicht, ohne dabei Niserim loszulassen, der schrie und gegen den Griff ankämpfte.


    Anethan und die anderen beiden Symharden kauerten sich unter dem Hagel scharfer Splitter zusammen. Blut lief reichlich.


    Auf einen Wink hin hörten die Arbeiter dann auf, das Gebläse zu betätigen.


    Volcor las die Waffen der Elfen auf, ohne Niserim loszulassen. Dann hob er Anethan auf einen Karren. Er sah auf den schluchzenden Symharden herab.


    „Beleidige niemals - niemals - einen Drukku! Die sind nämlich außerordentlich nachtragend. Verschlagen. Grausam. Blutrünstig. Und geduldig!“


    „Das Privileg“, heulte Anethan. „Der Kontrakt!“


    „Das Privileg“, äffte ihn Volcor nach. „Damit meinte Etaritár wohl, mich kriegen zu können! Und bitte: Er hat Recht. Wenn ich weiter meine Werkstätten betreiben will, muss ich beim König um Erlaubnis nachsuchen. Er muss mir das Privileg erneut verleihen. Also werde ich bis zu diesem Zeitpunkt hier nicht mehr schürfen und nichts mehr verarbeiten. Aber weder ich, noch meine Arbeiter müssen diese Welt verlassen, da Prinz Nuvlar von Isgil mir und meinen Leuten mit ebenfalls bindendem Kontrakt unbeschränktes Aufenthaltsrecht auf seinen Gütern und dem von ihm verwalteteten Land verliehen hat. Und Varmerin gehört zu diesem Land.“


    Er hielt Anethan ein Stück Pergament unter die Augen.


    „Nuvlar“, keuchte Anethan voller Schmerz und Wut. Dann kam ihm die Bedeutung der Worte erst zu Bewusstsein. Er richtete sich ein wenig auf. „Also wirst du hier nichts mehr verarbeiten, bis der König es dir erlaubt?“, fragte er schlau.


    „So ist es“, erwiderte Volcor.


    „Dann kannst du die Spiegel nicht zusammenfügen. Andernfalls würdest du gegen die Bestimmungen des Kontrakts verstoßen. Nuvlar ist endgültig verloren!“


    Volcor tat überrascht.


    „Oh, das ist wahr! Ich darf diese Scherben nun nicht zusammenfügen.“


    Anethan lächelte trotz Blut und Tränen triumphierend.


    „Wer ist nun schlauer?“, fragte er.


    In Volcors Griff fing Niserim zu kreischen an, brachte aber kein verständliches Wort heraus.


    „Fast jeder“, sagte eine samtweiche Stimme. „Fast jeder ist schlauer als du!“ Auf einen Stab gestützt und blass und mit feinen roten Linien im Gesicht, aber aufrecht trat Nuvlar zum Karren, auf dem Anethan lag. „Habe ich dir das nicht schon bei unserer letzten Begegnung gesagt? Du schadest dir weit mehr, als jeder Feind es vermöchte.“


    Anethan glotzte Nuvlar fassungslos an. Blut rann ihm in die Augen und er wischte es fort.


    „Nuvlar“, sagte er schwach. „Bruder.“


    „Halbbruder“, erinnerte ihn Nuvlar und machte einen Schritt zur Seite. „Du wolltest ein wenig von diesem kostbaren, reinen Symhardenblut auffangen, Eugene, war es nicht so?“


    Mit geschäftsmäßiger Miene packte der Feldarzt seine Geräte aus.


    Anethan begann zu brüllen und Nuvlar anzuflehen, aber Nuvlar hinkte bereits auf die Tür zu und drehte sich nicht mehr zu ihm um. Volcor trug Niserim nach draußen. Mit einer achtlosen Bewegung warf er ihn in den lehmigen Strom, der durch Varmerins Werkstätten spülte und sah den grauen Schopf in einem Strudel untergehen.


    „Zeit, ein bisschen aufzuräumen“, sagte er und wischte sich die Hände an seinem Lederwams ab.


    


    


    In gleichmäßigem Rhythmus fuhren die scharfen Schneiden der Sensen durchs tote Gras. Neun Symharden mähten Syngadeshs Wiesen, damit frische Triebe ans Licht gelangen konnten. Und dabei sangen sie. Die Pagen des Königs pflanzten rund um Syngadesh neu gefertigte, farbenfrohe Banner auf und fielen zuversichtlich in den Gesang ein.


    


    Vergesst der schmerzen und des alten blutes


    Gerissen am verfallnen dorngesträuch


    Und blätter dürrer zeiten leichten mutes


    Betretet sie und lasst sie hinter euch!


    


    Toryvrett stand neben Forors Lager, das in der Königshalle aufgeschlagen worden war. Seine Finger liebkosten die zartgrünen Blätter, die sich gerade zu entfalten begannen. Liz´yrmerin hielt Forors Hand.


    „Es wird Frühling, Foror lar!“


    Foror sah zu Toryvrett.


    „Ja, das Licht nimmt wieder zu“, murmelte er.


    Hans-Joachim brachte einen Becher mit Kräuterelixier. Liz flößte Foror davon ein paar Löffel voll ein, und der Narde schlief schon wenig später.


    „Hätte ich mein Diadem nicht leichtfertig und gedankenlos fortgeworfen, wäre er längst gesund“, sagte Toryvrett leise.


    „Immerhin wird er leben“, sagte Hans-Joachim. „Er wird leben, genau wie die Sigriden, denen das Tor zurück verschlossen war. Ihr seid ein großes, merkwürdiges Wesen, Lakahasár!“


    Toryvrett lächelte.


    „Ja, manchmal finde ich mich selbst recht merkwürdig. Was die Größe anbelangt, so werde ich wohl noch ein wenig wachsen müssen, um dieses Beiwort zu verdienen.“ Er betrachtete die strahlend blauen Augen des Sigriden. „Ihr wart Bewohner einer dunklen Welt, aber sind wir das nicht auch?“


    Er ging zu seinem Thron, hob die Krone von ihrem Kissen und setzte sie auf. Auf seinen Wink kam Hans-Joachim vorsichtig näher und kniete vor ihm nieder.


    „Wir haben dir lebenslange Zuflucht in Unserer Welt gewährt. Wir dehnen diese Zusage auf die aus, die gekommen sind, Uns zu bekriegen und die der Herr von Sigris im Stich ließ, sodass sie nicht zurückkonnten. Du sollst dich ihrer annehmen, sie unsere Sprache lehren, sie auf ihre Fähigkeiten und Eignung prüfen, ihnen erläutern, welche Verhaltensweisen Wir dulden können und welche nicht, und über sie gesetzt sein, um ihre Angelegenheiten im Einvernehmen mit Unserer Beraterin zu regeln. Nach Absprache mit ihr wirst du ihnen einen Ort zuweisen, wo sie siedeln können, Regelungen finden, wie sie sich im Einklang mit Unseren Vorstellungen ernähren können, und Uns gegenüber für sie verantwortlich sein. Sie sollen unsere erste Verteidigungslinie gegen Angriffe aus Sigris bilden, falls Brunerur es wieder wagt, in Unsere Welt einzudringen. Du wirst ihr Anführer, General und Gerichtsherr sein. Für ein solches Amt gibt es in Sadynhermyr eine Bezeichnung: Ahelet Sadynhermyr, Herr über Fremde in Sadynhermyr. Ändern wir diesen Titel in: Iúlet Sadynhermyr; Herr über Freunde in Sadynhermyr. Eingeschränkt auf Freunde aus Sigris selbstverständlich.“


    Der König bat einen Pagen, sein Schwert zu holen, nahm es zur Hand und sagte: „Dieses Schwert, Phuket genannt, wird deine Ernennung bestätigen und jedes Jahr zum selben Datum deine Zuverlässigkeit prüfen. Trage also Sorge, an diesem Tag in Syngadesh zu sein!“


    Der König stieß dem Sigriden die lange Klinge ins Herz. Hans-Joachim keuchte erschrocken und sah dann verwundert auf die fleckenlose Schneide, als der König die Waffe zurückzog.


    Der Page trug das Schwert fort. Toryvrett setzte die Krone ab. Er bot dem verblüfften Sigriden die Hand.


    „Jetzt steh auf“, sagte er lachend. „Du weißt doch sicher, dass wir jede Ernennung auf Sadynhermyr zu feiern pflegen. Wir alle haben es dringend nötig, wieder zu musizieren, zu tanzen und fröhlich zu sein.“


    Hans-Joachim Geiss sank gleich wieder zu Boden und umschlang die Knie des Königs.


    „Zu viel Ehre! Zu viel Ehre“, schrie er.


    Liz´yrmerin zog ihn sanft zurück.


    „Vergeude deinen Atem nicht für Worte. Lauf lieber, und hole die neuen Bewohner dieser Welt zur Feier! Ich weiß inzwischen, wie viel musikalisches Talent Sigriden besitzen. Lasst uns gemeinsam spielen und tanzen! Der König hat ganz recht: Das können wir alle jetzt gut vertragen!“


    Hans-Joachim küsste ihre Rocksäume und rannte dann aus der Halle.


    „Und hoffen wir, dass wir nicht zu früh feiern“, murmelte Foror, den der aufgeregte Schrei des Sigriden aufgeweckt hatte. „Denn noch ist Etaritár nicht gefaßt, nicht wahr?“


    „Ich weiß“, sagte Liz´yrmerin. „Trotzdem kann uns ein wenig gute Laune nicht schaden.“


    


    

  


  
    Drei Brüder



    


    Michael nahm mit energischer Geste das Diadem von Colins Stirn und setzte auf sein eigenes Haar. Er legte seine Hand auf Colins Scheitel, wie es sonst der König zu tun pflegte. Das Licht, das zwischen seinen Finger hervorfloss, war jedoch nicht weiß, sondern strahlend grün. Dazu sprach er Worte, die Colin verwundert als lateinisch erkannte. Die verletzte Schulter und der gebrochene Knochen schmerzten stark, knackten und knirschten besorgniserregend und waren auf einmal unversehrt, ja sogar beweglicher als vorher.


    „Was ist denn in dich gefahren?“, fragte er.


    „Schlüssel“, sagte Michael. „Ich beginne erst ganz langsam zu begreifen, welch umfassende Schlüsselgewalt er mir übertragen hat.“ Er rieb sich mit den Fingerknöcheln über die Stirn, als müsse er Tränen zurückdrängen. „DeLiri hat mir die Augen geöffnet – obwohl er mich vorher auch lang genug an der Nase herumgeführt hat. Das ist das Zweite, das ich erst mit der Zeit kapiert habe – wie der Herr von Hadesha bei allem seine Fäden zieht. Mit der engelhaftesten Miene tischt er dir die überzeugendsten Lügengeschichten auf, schickt dich auf die Jagd nach einer Fata Morgana, nur um hinterher in die Hände zu klatschen und zu sagen: „Du bist mir doch wohl nicht böse, dass ich dir nicht die ganze Wahrheit gesagt habe!“ Puh!“ Michael wischte sich wieder über die Stirn. „Und ich hoffe und bete, dass er wirklich schlauer ist, als wir alle zusammen! Denn dann gibt es noch einen Funken Hoffnung.“


    „Für Nuvlar?“, fragte Colin und betastete seine Schulter.


    Michael nickte.


    „Unser famoser Dottore stand all die Monate mit Volcor in Verbindung. Du weisst schon: Dem Drukku, der die Glaswerkstätten betreibt! Er hat ihn beauftragt, die Scherben und die Rahmen zu holen, sie zusammenzusetzen und sich einen Berater aus Nimelmer zu besorgen, wo Spiegelmagie einmal sehr viel betrieben worden sein muss. Und währenddessen hat er mich quer durch Deutschland gehetzt, um ein bestimmtes Buch zu besorgen, das angeblich absolut unverzichtbar für Nuvlars Befreiung sein sollte. Ich musste mich beinahe in eine geheime Loge komplett durchgedrehter Nationalisten aufnehmen lassen, mit DeLiri in deren Bilbliothek einbrechen, und durfte mich dann von deren Handlangern vermöbeln lassen. Aber bitteschön: DeLiri besteht darauf, jeder Schritt wäre unbedingt notwendig gewesen. Und ich hätte das Buch auch gebraucht, wäre der dritte Spiegel noch heil.“ Michael atmete angestrengt. Erst als er sich wieder im Griff hatte, fuhr er fort: „Es besteht die schwache Hoffnung, dass Volcor die Spiegel bereits fertig hatte und sie zufällig richtig aufgestellt waren, als hier der Dritte zerbrach. Dann würde Nuvlar … Nuvlar durch den ersten Spiegel …“ Michael würgte an seinem Satz.


    „Du meinst, er könnte jetzt in Varmerin sein?“, fragte Colin.


    „Vielleicht.“ Michael nahm das Diadem ab und gab es Colin zurück. „Und deswegen müssen wir dorthin! Hier gibt es nichts mehr zu beschützen. Und falls Nuvlar tatsächlich in Varmerin sein sollte, ist er seiner magischen Macht entblößt, hat seinen Schlüsselbewahrer nicht zur Hand und könnte schon wieder in größter Gefahr sein!“


    „Und wir wissen nicht, wo Etaritár steckt“, sagte Colin. Er schwang die Beine über die Bettkante und griff nach seinem Hemd. „Wäre bestimmt nicht falsch, sich ein wenig zu beeilen!“


    


    Michael wollte Isgil in der Obhut seiner Schwester lassen, doch Jette ließ nicht mit sich reden.


    „Naím ist dein Vertreter“, sagte sie, und das ließ sich auch nicht gut abstreiten. „Leo und Pagavarin sind hier, und so schlagkräftig wie sie beiden anderen Breschen verteidigt haben, so werden sie es im Fall eines Falles wieder tun. Ich werden mit euch reiten, denn ich bin zu Pferd mindestens genauso schnell und halte es für besser, euch zwei Helden nicht aus den Augen zu lassen. Außerdem hoffe ich immer noch, dass wir Amunré finden, wenn wir auf Etaritár stoßen.“


    Colin versuchte, Jette umzustimmen.


    „Ich würde gerne das eine oder andere bereden, wenn wir unterwegs sind. Ohne dich.“


    „Dann reite ich eben ein Stück voraus“, gab sie schnippisch zurück.


    Also blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als Jette mitzunehmen. Acht Symharden schlossen sich ihnen an. Alle acht waren nur zu begierig, Etaritár zu fassen und mußten eher zurückgehalten als angetrieben werden.


    Das Tauwetter hatte die weiten Ebenen in Moraste und Tümpel verwandelt, in denen eine erstaunlich kräftige Sonne rasch Mückenlarven ausbrütete. In dicken Wolken hingen die Insekten über dem graubraunen Gras, durch das erste grüne Halme stachen.


    Die Pferde schüttelten sich ständig, bockten und versuchten sich in die Flanken zu beissen, während die Reiter um sich schlugen und sich schließlich trotz der Wärme bis zu den Augen in ihre Mäntel wickelten.


    „Hast du dafür keine magische Abhilfe?“, fragte Colin.


    „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Michael und seine Stimme klang dumpf durch den dicken Stoff.


    Einer der Symharden entdeckte am Waldrand ein angewelktes Kraut und stieg ab, um es abzuschneiden. Alle rieben sich die freiliegende Haut mit den schlaffen Blättern ein, die stark nach Seife rochen. Danach war es erträglich. Die Pferde liefen noch schneller, als könnten sie ihren Quälgeistern auf diese Weise entkommen, doch über jedem Stück Grasland tanzten nun die schwärzlichen Wolken.


    Immerhin waren sie so aber sehr schnell, schneller als Etaritár, der es genauso eilig hatte, aber den Weg an den Wäldern entlang gewählt hatte, um keinen anderen Symharden zu begegnen. Und anders als Etaritár, der an Avelar vorbei zum Haupttor ritt, nahmen sie die Hinterpforte, über die Michael zusammen mit Amunré im Sommer nach Varmerin gelangt war.


    So kamen sie kaum eine halbe Stunde nach ihm an.


    Nur ein halbe Stunde.


    


    Etaritár hatte innerhalb dieser halben Stunde einiges in Bewegung gesetzt. Unter anderem die Berghänge, die in Lawinen zu Tal gestürzt waren, es aufgefüllt hatten, das Wasser so steigen ließen und Volcors Arbeitern jeden Fluchtweg abschnitten. Jede Menge Glas war unter Etaritárs Händen zu Bruch gegangen, Lachen brennenden Öls schwammen auf dem Wasser und wurden über das Tor in die Ebene hinausgetragen. Panisch suchten sich Menschen über die abgestürzten Hänge auf die andere Seite des Berges zu retten. Etaritárs Begleiter machten mit Pfeil und Bogen Jagd auf sie, doch inzwischen hatte sich Widerstand formiert. Volcors Raubvögel bedrängten die Symharden und die Glasschneiderinnen lockten einen der Bogenschützen auf ein Gerüst, von dem er in eine Schmelzwanne gestoßen wurde. Uet lief durch die Werkstätten, die noch nicht unter Wasser lagen, und rief zur Rache für die beiden Ausgräberinnen auf, die Anethan umgebracht hatte. Ihre helle Stimme brachte Fliehende dazu, sich wieder umzudrehen, das Nächstbeste zu ergreifen, und sich auf die Symharden zu werfen. Uet kam auch auf die Idee, die Flüssigkeit zu verwenden, mit der sonst Muster auf Glasscheiben geätzt wurden, und sie aus Pumpzerstäubern auf die Angreifer zu sprühen. Ein wütender Mob fiel über die beiden Symharden her, die von der Säure getroffen wurden, und die nur noch blindlings um sich schlagen konnten. Ihre Leichen warf man vom Eingang der unteren Halle in den ständig ansteigenden Strom.


    Etaritár war nicht bei seinen Symharden. Er hatte Volcors Wohnung erreicht.


    Ein bösartiger Fluch schleuderte Volcor zur Seite.


    Nun stand Etaritár seinem Bruder Nuvlar gegenüber.


    „So. Du hast es also geschafft“, sagte er zu ihm. „Wieder einmal hast du dich wie ein Made herausgewunden. Sogar der Fluch von Avelar hatte nicht die Kraft, dich auf Dauer zu binden. Aber nun stehst du mir gegenüber. Das hast du doch die ganze Zeit zu vermeiden versucht! Bescheiden und scheinbar ungefährlich hast du dich immer in den Schatten gedrückt, damit ich keinen Grund sehe, dich zu zerquetschen. Was wirst du jetzt tun, um mir zu entkommen?“ Etaritár machte eine elegante Bewegung mit der Hand. „Kein Sadyn weit und breit. Kein Schlüsselbewahrer, über den du an deine Worte der Macht gelangen könntest. Vamelin hat mir alles erzählt. Das konntest du dir doch denken! Ich weiss, dass du diesem Menschensohn all deine Schlüssel gegeben hast. So ein Leichtsinn! Unzuverlässig und kurzlebig sind die Menschen. Und es ist dir nicht gelungen, mich so in die Irre zu führen.“


    „Sadyn ist nicht unzuverlässig“, sagte Nuvlar. „Aber zugegeben: Er ist nicht hier und ich kann mich der Schlüssel nicht bedienen. Darf ich übrigens fragen, weshalb dein Haar in der kurzen Zeit, die wir einander nicht sahen, so gebleicht ist?“


    Etaritár faßte nach einer Strähne und betrachtete sie.


    „Mein Kompliment geht an dich, Bruder. Du hast unseren Neffen so gut unterrichtet, dass es ihm noch gelang, mich mit einem Zauber zu treffen, ehe er unterlag.“


    „Ist er tot?“, fragte Nuvlar.


    „Ich hatte keinen Grund, ihn am Leben zu lassen“, sagte Etaritár lässig. „Er trug zu viele Zeichen eines künftigen Herrschers und hätte sich irgendwann gegen mich gestellt, um auf den Thron zu gelangen. Er hätte mir vielleicht gefährlich werden können.“ Etaritár umkreiste Nuvlar, der sich mitdrehte, um ihm nicht den Rücken zuzukehren.


    „Hast du auch Sadyn getötet?“


    „Er liegt in dem Schloss, das er beschützen sollte, begraben unter einem Haufen Bruchstein. Ich nenne das angemessen“, sagte Etaritár und grinste seinem Bruder ins Gesicht.


    Nuvlars Blick schnell durch den Raum. Er suchte nach etwas, das ihm als Waffe dienen konnte.


    „Und die Basilisken? Der Norolanár? Du hast vergessen, dass du nicht gewinnen kannst, so lange ein Norolanár Sadynhermyr vor Schaden bewahrt!“


    Etaritár schüttelte den Kopf.


    „Nein, Bruderherz! Du hast immer noch nicht verstanden! Der Norolanár erscheint, wenn unsere Welt in Gefahr ist. Und er ist nicht aus dem Ei geschlüpft, weil der breitnackige Schwachkopf Brunerur uns den Krieg erklärt hat! Als wäre das das erste Mal! Nein! Er erschien, um uns vor der Vernichtung durch unseren halbblütigen Bruder zu warnen. Toryvrett: Schwach, licht, hilflos, tausendmal gefährlicher als Brunerur. Er bevorzugt anderes Mischblut – so wie dich, geliebter Bruder. Und er vergibt verfügbare Macht an fremde Wesen. Er verheiratet seine nardenblütige Schwester an einen Menschen. Er schiebt Lynlar auf den Posten des Sahar – hat dich das eigentlich gefreut? – und er duldet, dass Sadyn sich die Krone unserer Welt aufsetzt! Und weisst du, worin sein schlimmstes Versagen besteht? – Er hat sich vor dir einwickeln lassen! Prinz Nebelgrau hat sich in die Gunst des Königs geschlichen, seine Figuren aufs Brett gesetzt und spielt sein Spiel. Doch Spiele kann man auch verlieren! Es ist dir damals gelungen, unseren Vater gegen mich einzunehmen. Dachtest du, ich hätte das vergessen oder verziehen?“


    „Du warst der Krone zutiefst unwürdig“, sagte Nuvlar kühl.


    Etaritár packte Nuvlar am Gürtel und zog ihn mit einem Ruck zu sich heran.


    „Das hast du ihm weisgemacht, ja. Er führte ein langes, besorgtes Gespräch mit mir und alles, was ich sagte, machte es nur schlimmer, weil du ihm giftige Wort ins Ohr geflüstert hattest.“ Aus Etaritárs Mund schoß eine silberne, zweispitzige Zunge. „Wie eine Schlange“, flüsterte er. „Eine nebelgraue Schlange, die sich dann in die Geheimnisse unseres Vaters schlich und sie stahl, noch eh er begraben wurde!“


    „Ich habe sie nicht gestohlen“, sagte Nuvlar. „Es gibt also etwas, das du nicht weißt.“


    „Was?“, fragte Etaritár drohend.


    „Dass er Toryvrett mit Krone und Thron bedachte, mich aber zu seinem magischen Erben einsetzte.“


    „Du lügst“, zischte Etaritár. Er warf Nuvlar eine Handvoll Staub ins Gesicht, der zu glühen begann, während er durch die Luft flog. Nuvlar presste die Hand über Mund und Nase, doch Etaritár zerrte die Hand beiseite. Nuvlar stöhnte.


    „So“, sagte Etaritár. „Jetzt sagt die Schlange die Wahrheit. Jetzt kann sie nicht anders! Komm, Nuvlar von Isgil! Eröffne dich deinem Bruder! Mir kannst du alles sagen!“


    „Du bist ein dreckiges, kleines Stück Abfall!“


    Etaritár lachte.


    „Ja, ja. Aber abgesehen davon? Sprich es aus! Ziere dich nicht länger!“


    Nuvlars Augen wurden glasig.


    „Ich bin der Erbe der magischen Macht. Ich bin der Bewahrer des neunten Kelches. Ich prüfte meinen Bruder auf dem Weg nach Sadynhermyr, so wie es mein Vater verlangt hatte. Ich versteckte die Truhen, ich verbarg, was unsere Welt erhält. Ich bestach und kaufte die Wesen, die bestechlich oder käuflich waren. Ich hielt meine Hand über Toyrvrett, sorgte dafür, dass fremde Wesen ihn beschützten, da meine Brüder die Krone wollten und Symharden nicht zuverlässig schienen.“


    Etaritár war vor Wut leichenblaß geworden.


    „Sprich weiter“, befahl er.


    „Ich gab meine Schlüssel Sadyn, damit du die magische Macht in mir nicht erkanntest. Und ich gab sie ihm, weil … weil …“


    „Heraus damit“, schrie Etaritár.


    „Er ist … ist …“, Nuvlar presste beide Hände vor den Mund.


    „Was ist er? Sage es!“


    „Sadyn.“


    „Ich weiß, wie du ihn nennst“, schnappte Etaritár. Dann stand er plötzlich wie erstarrt. Er ergriff Nuvlars Haar und drehte es zusammen. So drückte er Nuvlar in die Knie.


    „Sag das noch mal! Ganz klar und deutlich!“


    „Nein! Nichts“, beteuerte Nuvlar.


    Etaritár fuhr mit der Hand in einen Beutel an seinem Gürtel und blies Nuvlar noch mehr Staub ins Gesicht.


    Nuvlar keuchte.


    „Was ist Sadyn?“, fragte Etaritár.


    „Sadyn … ist … Sadyn“, sagte Nuvlar.


    „Wie kann das sein?“, flüsterte Etaritár.


    „Unser Vater war in Vamilpura. Er kam durch Vamilpura als er nach Nardiór reiste und dort Toryvrett und Pagavarin zeugte.“


    „Damals kann Sadyn noch nicht geboren gewesen sein!“


    „Nein. Aber unser Vater legte die eine Hälfte der …“


    „Hast du ihn endlich?“, fragte Anethan. Er wankte aus dem benachbarten Raum auf Etaritár zu. „Bring ihn endlich um!“


    Etaritár starrte ihn zornig an.


    „Halt den Mund, du Narr!“


    Nuvlar wusste seine Chance zu nutzen.


    „Etaritár hat deinen Sohn umgebracht! Er hat es mir selbst gesagt! Er hat mir Hlavenstaub ins Gesicht geblasen! Ich muss die Wahrheit sagen! Trau ihm nicht! Räche Amunré!“


    Anethans Blick ging zu Etaritár.


    „Er lügt“, sagte Etaritár.


    „Ich lüge nicht. Ich kann nicht lügen“, rief Nuvlar.


    Anethan sah den roten Staub, der Nuvlars Gesicht überpudert hatte.


    „Was ist es, wenn es kein Hlavenstaub ist?“


    „Rotwurzel“, sagte Etaritár.


    „Dann würde er doch wohl schreien vor Schmerz.“


    „Nuvlar ist zäh.“


    „Es ist Hlaven und er hat Amunré umgebracht! Er …“


    Etaritár schlug Nuvlar auf den Mund.


    „Schweige nun“, befahl er. „Es ist zu albern. Natürlich habe ich deinem Sohn kein Haar gekrümmt.“


    „Und wo ist Amunré dann?“, fragte eine neue Stimme.


    Michael kam durch den Raum auf Etaritár zu.


    Der Prinz hob sofort die Hand und schleuderte Michael einen grau-weißen Blitz entgegen. Michael wehrte ihn ab, indem er die Handfläche aufstellte und der Blitz traf Anethan, dessen Haar in Flammen aufging. Schreiend ging er zu Boden und wälzte sich, um die Flammen zu ersticken. Michael schlug einen Bogen um Etaritár. Wie zwei Schwertkämpfer ohne Schwerter umrundeten sie einander. So gelang es Michael, sich vor Nuvlar zu schieben. Er steckte die Hände nach hinten aus.


    „Nimm deine Schlüssel! Du kannst sie besser gebrauchen!“


    Etaritárs magischer Schlag traf ihn in den ungeschützten Leib. Sofort lief ihm Blut aus dem Mund. Er brach in die Knie. Nuvlar drückte sich hoch, legte Michael eine Hand auf den Kopf und hob die andere gegen seinen Bruder.


    „Gib auf“, sagte Etaritár. „Er stirbt. Du bräuchtest mehr Zeit, um die Schlüssel zurückzuerhalten. Ich habe dir doch gesagt, dass es falsch war, ein so zerbrechliches Wesen wie einen Menschen zu wählen.“


    „Was weisst du denn von meinen Schlüsseln?“, fragte Nuvlar, aber seine Lippen bebten.


    Sein Blick flackerte, als er an Etaritár vorbeisah. Ein dünner roter Strahl lief aus seinen Fingern auf Etaritár zu, der nur überheblich die Achseln zuckte und dem roten Strahl einen schwarzen entgegenschickte, der Nuvlar aufstöhnen ließ.


    Dann schmetterte Anethan seinem Bruder eine gläserne Lampe in einem schweren eisernen Gestell an den Kopf.


    Etaritár spürte ihn noch herankommen, doch konnte er nicht mehr ganz ausweichen. Er stolperte, fasste an seinen Hinterkopf …


    Nuvlar traf ihn mit einm zittrigen roten Strahl.


    Etaritár zuckte.


    Anethan bückte sich, hob die Lampe auf. Er fuhr herum, als Colin und Jette durch die Tür stürzten. Colin feuerte sofort auf Anethan, der verwundert auf den roten Fleck auf seinem Wams sah und dann still umsank. Der Qualm des Schusses zog durch den Raum. Es gab ein reissendes Geräusch, als Nuvlars dritter roter Strahl auf Etaritárs schwarzen Gegenstrahl traf. Putz fiel von der Decke, Möbel krachten gegeneinander, die Fensterscheibe barst.


    Dann schwang sich Etaritár durch die gezackte Fensteröffnung ins Freie.


    Colin hatte Jette aufgefangen, die von einem Ausläufer des schwarzen Blitzes getroffen worden war, und deren Haar sich langsam schwarz verfärbte.


    „Hinterher“, schrie Colin Nuvlar an.


    „Ich kann nicht“, sagte Nuvlar. „Sonst geht mir Michael verloren. Und schneide Jette lar sofort das Haar ab, bevor die Schwärze den Kopf erreicht! Schnell!“


    Colin hob eine Glasscherbe auf und sägte und schnitt Jette mit heftigen Bewegungen das Haar vom Kopf. Sie schrie und klammerte sich am Rand einer Kommode fest. Dann war das Haar herunter.


    „Nichts Schwarzes zu sehen“, keuchte Colin. „Verdammter Etaritár!“, Er wollte durch das Fenster springen, doch Nuvlar fuhr ihn an: „Bist du wahnsinnig? Er fällt dich mit einem einzigen Wort! Bleib hier! Hilf mir lieber!“ Dann fiel sein Blick auf das Diadem. „Lynlar, du Glückskind! Nimm das Diadem herab und setzte es mir auf! Komm, mein Junge! Wir haben wenig Zeit.“


    Michael wollte Nuvlars frei Hand fassen, doch Nuvlar entzog sie ihm.


    „Warte noch.“


    Colin drückte Nuvlar das Diadem auf den Kopf. Sofort begann das Juwel zu strahlen. Es blitzte in allen Farben des Regenbogens. Nuvlar legte die zweite Hand auf Michael Kopf. Michael hustete. Etwas Schwarzes mit Stacheln fiel ihm aus dem Mund.


    „Tritt es tot“, sagte Nuvlar zu Colin, der das Ding unter dem Absatz zerquetschte. Es sonderte Blut und gelbe Flüssigkeit ab. Michael hustete noch einmal und ein zweites Stachelwesen kam heraus, es hatte lange Fäden gebildet und versuchte, sich festzuhalten und zurückzugleiten, doch Nuvlar ließ Michaels Kopf los, umfasste ihn, verschränkte die Fäuste und rammte sie Michael unterhalb des Rippenbogens in den Leib. Das Ding flog förmlich heraus und Colin zertrampelte es voller Abscheu.


    „War´s das?“, fragte er.


    Nuvlar sah Michael in die Augen.


    „Hm“, sagte er. „Dafür schneide ich Etaritár in kleine Scheibchen und tauche sie in kochendes Öl!“


    „Was war das?“


    „Fadenstachler. Ich erkläre dir nicht, was sie machen. Nicht jetzt.“ Er strich Michael übers Haar. „Bleib unten. Mach dir keine Sorgen. Wir werden alles auseinanderdröseln.“ Seine Stimme klang so bemüht aufheiternd, dass Colin die Brauen zusammenzog und ihn hinter Michaels Rücken fragend ansah. Nuvlar schüttelte abwehrend den Kopf. Seine Hand lag jetzt wieder auf Michaels Scheitel.


    „Seht euch vorsichtig um und helft Volcor auf die Beine. Er braucht nur Wasser und frische Luft. Ich bleibe hier noch ein kleines Weilchen stehen. Anethan war übrigens gerade dabei, seinen Bruder niederzuschlagen, als du auf ihn geschossen hast. Wenn du magst, kannst du ihn aufheben.“


    „Tritt lieber ordentlich drauf“, japste Volcor, der sich aus eigener Kraft an der Wand hochgezogen hatte, bis er verkrümmt sitzen konnte.


    Colin schob sich neben Nuvlar.


    „Ist Michael …“


    „Frag nicht“, zischte Nuvlar. „Ich habe Hlavenstaub eingeatmet und muß die Wahrheit sagen, wenn man direkt fragt.“


    „Oh, prima“, sagte Colin geistesgegenwärtig. „Bist du ein Verschwörer gegen die Krone? Intrigierst du gegen Toryvrett?“


    „Nein“, sagte Nuvlar.


    „Vielleicht wirkt das Zeug längst nicht mehr“, sagte Colin.


    „Ich hasse diese Eierei“, sagte Jette laut. „Was ist mit Michael? Ist es lebensgefährlich? Warum lässt du ihn nicht los?“


    „Der dritte ist bereits durch den Magen gelangt. Ich komme nicht an ihn heran. Ich komme nicht an meine Schlüssel, weil sich Michael weder entspannen noch konzentrieren kann. Ich kann ihn nicht loslassen, weil das Diadem ihn schützt, so lange ich es aufhabe und seine Kraft weitergebe. Es lähmt den Fadenstachler. Mehr vermag es nicht, wenn ich es aufhabe. Nur Toryvrett könnte den Stachler im Körper vernichten und auflösen.“


    Volcor drückte sich an der Wand hoch, bis er zitternd stand.


    „Kein Problem. Ich treibe meinen Feldarzt auf, den ich vor ein paar Jahren aus Frankreich mitgebracht habe. Wenn der nicht ersoffen ist, kann er Sadyn den Bauch aufschneiden und den Stachler rausholen. Opiumtinktur haben wir auch. Die ist da drüben im Schrank.“


    „Toll“, sagte Colin. „Ganz toll!“


    Jettes abgeschnittenes Haar kräuselte sich am Boden und ging in Flammen auf.


    „Irgendwelche guten Neuigkeiten?“, erkundigte sich Colin, nachdem er die Flammen ausgetreten hatte.


    „Ja, Anethan hat mich unterbrochen, bevor ich noch mehr ausplaudern konnte“, sagte Nuvlar. „Und sind die Echsen irgendwo? Der Norolanár?“


    „Die sitzen in ihrem Korb“, sagte Colin. „Michael hat ihn neben der Tür abgestellt, ehe er hier rein ist.“


    „Das sind schon zwei gute Neuigkeiten“, sagte Nuvlar. „Ich bin zuversichtlich, dass wir noch eine Dritte herbeizaubern können.“


    „Da bin ich nicht so sicher“, sagte Jette. Sie hockte sich vor ihrem Bruder auf den Boden und sah in die blauen Augen, die sich milchig einzutrüben begannen. Seit er von Etaritár getroffen worden war, hatte Michael kein Wort mehr gesprochen und schien gegen wachsende Schmerzen anzukämpfen.


    „Michel“, sagte Jette.


    Er hustete.


    „Wir können nicht warten, bis jemand diesen Arzt findet“, sagte Jette. „Sieh doch, Colin!“


    Colin ging neben ihr in die Hocke, fasste Michael an den Schulter, zog das rechte Augenlid herauf und betrachtete die Iris, die sich von kräftigem Blau zu einem zarten, opaken Himmelblau aufgehellt hatte. Michael hustete wieder und eine schwarze Flüssigkeit lief ihm aus dem Mundwinkel.


    Colin sprang auf.


    „Was ist denn nun mit all deiner Magie?“, fragte er Nuvlar schroff. „Wenn sie gebraucht wird, ist sie nicht verfügbar, oder habe ich da irgendwas falsch verstanden? Michael hat mich mit diesem Diadem auf der Stirn im Handumdrehen von Knochenbrüchen geheilt. Was ist mir dir? Kannst du nicht, oder willst du nicht?“


    Nuvlar sah auf Michaels wirres, blondes Haar.


    „Sadyn hat die Schlüssel“, sagte er. „Ohne sie bin ich weitgehend machtlos. Und sie ihm jetzt abzunehmen …“


    Volcor schleppte sich zur Tür.


    „… und sie ihm jetzt abzunehmen, bedeutet was?“, drängte Colin, während sich Volcor auf die Suche nach seinem Feldscher machte.


    Nuvlar seufzte.


    „Es ist eine lange, umständliche Sache. Und es setzt allerhand voraus … Vorbereitungen …“ Ohne die Hand von Michaels Scheitel zu nehmen, beugte er sich vor und bemerkte das schwarze Rinnsal, das Michael aus dem Mund lief. „Ihr habt Recht“, sagte er dann hart. „Wir haben die Zeit nicht mehr!“ Er nahm das Diadem ab und warf es Colin zu.


    „Was machst du?“, brüllte Colin.


    „Es gibt einen anderen Weg. Schnell. Ohne Umwege. Gefährlich für einen geschwächten Körper. Ich bediene mich der Schlüssel, obwohl er sie noch besitzt, entreisse sie ihm dann ohne die üblichen Vorkehrungen und werde uns dabei entweder beide vernichten, oder alles wiedergewinnen.“


    „Denkst du auch mal an was anderes, als an deine verdammten Schlüssel? Du sollst sein Leben retten!“


    „Gebt mir mehr Raum“, befahl Nuvlar.


    „Nun mach schon“, zischte Jette.


    Nuvlar ließ sich vor Michael auf die Knie nieder.


    „Sieh mich an!“


    Michaels Augen wandten sich ihm zu.


    „In vollem Vertrauen habe ich dir meine Schlüssel gegeben. In Treue hast du sie bewahrt. Ich kann sie nun nicht zurücknehmen – du musst sie mir aushändigen! Du darfst nicht ohnmächtig werden, da ich sie sonst verliere. Du darfst sie dir nicht entgleiten lassen, solange ich sie nicht vollständig bekommen habe, da sie sonst zerbrechen. Vertraust du mir, Sadyn?“


    Michael nickte.


    Nuvlar fasste ihn gleichzeitig an beiden Händen. Ihre Finger umschlossen einander. Eine blaue Flammenzunge leckte zur Decke hinauf.


    Jette machte einen Schritt nach vorne. Colin hielt sie zurück. Er legte den Arm um sie. Aus Michaels Mund kam ein gepresster Laut und ein Funkenregen spritzte nach allen Seiten. Nuvlars Haar wogte wie in Wasser.


    Blaue Entladungen zuckten durch den Raum. Anethan wimmerte, als ihn einer der Blitze traf. Die Kerzen in Volcors Leuchtern entzündeten sich. Der Boden bewegte sich ruckhaft nach links.


    Michael stöhnte. Er wurde aschfahl, schien umsinken zu wollen und klammerte sich an Nuvlars Hände. Um ihn herum stiegen dünne schwarze Fäden auf, legten sich über sein Haar und krochen auf Nuvlar zu.


    Jette grub ihre Fingernägel in Colins Arm.


    Michael sagte etwas. Ganz leise.


    Die schwarzen Fäden fielen ab, schrumpften zu Pünktchen und verdampften. Schwärzlicher Rauch trieb durchs Fenster davon.


    Nuvlar und Michael sahen einander fest und unverwandt an.


    Plötzlich war die Luft mit einem Wirbel leuchtender Teilchen erfüllt. Colin umarmte Jette schützend und neigte sich über sie, dann erkannte er, dass es Buchstaben waren. Worte. Worte in allen Sprachen der Unterwelten, steile Handschriften, hartrückige Minuskeln, geschwungene Elfenschrift, tropfenförmiges Drukku … Sie schwirrten durch den Raum, bildeten Wolken, verdichteten sich, zogen sich wieder auseinander, strebten auf Nuvlar zu und umtanzten ihn wie riesige goldene Bienenschwärme.


    Colin sah seinen Namen vorbeiziehen, gefolgt von einer langen Sequenz in Syndar. Jettes Name in Nuvlars eleganter Schrift. Ein französischer Text, der flatterte und unleserlich blieb. Skizzen aus dem Buch eines Malers tauchten auf und verblassten wieder. Zahlenkolonnen jagten einander unter dem Leuchter.


    Dann begann Michael zu lachen. Erst unterdrückt, dann lauter. Freier.


    Schlüssel kreuzten sich über seinem Kopf und funkelten dort wie Diamanten.


    Dann war es vorbei.


    Michael sank zur Seite und lachte in einem fort. Tränen liefen ihm über die Wangen. Nuvlar wischte sich lächelnd die Augen. Die beiden gekreuzten Schlüssel waren jetzt auf seinen Handflächen zu sehen, wurden aber schnell blasser und verschwanden.


    Er half Michael auf, der immer noch leise kicherte.


    Auf dem Boden lag ein kleines, schwarzes, bestacheltes Ding und rauchte, ehe es zerlief.


    Michael stieg darüber hinweg.


    Colin ließ Jette los und sie umarmte ihren Bruder.


    Michaels Augen waren wieder kräftig blau. Sogar ein wenig kräftiger als vorher. Jette bemerkte es noch vor Colin. Michael wirkte jünger, die Gesichtszüge einen Hauch schmaler, die Haut heller …


    „Ist es wahr?“, fragte Anethan laut. „Hat er Amun umgebracht? Hat Etaritár meinen Sohn getötet?“


    Jeder drehte sich zu ihm um, als sei er aus dem Nichts aufgetaucht.


    „Oh, geliebter Bruder“, sagte Nuvlar. „Nun fliesst dank des Feldarztes ein wenig von deinem Blut in meinen Adern. Wir sind noch ein wenig mehr verwandt. Freue dich, dass reines Symhardenblut in mir zugenommen hat. Ein wenig von deiner Rücksichtslosigkeit, deiner Eigensucht … und hoffentlich nichts von deiner Dummheit!“


    „Amun“, flehte Anethan. „Lebt er?“


    „Was bedeutete es dir?“, fragte Nuvlar dagegen. „Ich zog ihn auf, ich lehrte ihn und gab ihm die Liebe, die du ihm hättest geben müssen.“


    „Lebt er?“, flüsterte Anethan.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Nuvlar. „Aber ich hoffe, denn alles hat sich wunderbar gewandelt. Der Fluch ist endlich aufgehoben und das Leid endet. Kann nun Trauer auf mich warten? Ich glaube nicht. Amun hat gelernt, auf sich aufzupassen. Er besitzt eine starke Ausstrahlung und die Spiegel haben ihn mir so oft mit Krone gezeigt, dass ich sicher bin, dass er einst König sein wird.“ Nuvlars Augen verengten sich. „Aber ob du diesen Tag erleben wirst? Wir werden dich nach Syngadesh bringen und Lauriguárinur wird dich befragen. Der König wird entscheiden, welche Strafe du verdienst. Volcor wird mit uns kommen und dich dutzendfach anklagen. Rechne nicht auf allzu viel Milde. Selbst meinem lichten Bruder Toryvrett geht irgendwann die Geduld aus.“


    Unsanft griff Nuvlar nach Anethans Schulter. Anethan schrie auf, als Nuvlar die Kugel aus der Wunde unter der Schulter zog. Mit ebenso wenig Einfühlungsvermögen fasste Nuvlar dann in Anethans Haar und schlug ihm im nächsten Augenblick hart auf den Kopf. Die Anspannung löste sich aus Anethans Körper.


    „Er wird nun schlafen, bis wir in Syngadesh sind“, sagte Nuvlar. „So kann er uns keinen weiteren Ärger bereiten.“


    Als Volcor schlammbespritzt mit dem Feldscher zurückkam, schien er zuerst ein wenig enttäuscht, dass nun keine Bäuche aufgeschnitten werden würden, musste dann aber zugeben, dass es in Varmerin im Augenblick auch so genügend Arbeit für einen Arzt gab. Er schielte böse zu Anethan, der zwar reglos, für seinen Geschmack jedoch zu friedlich und ohne Schmerzen da lag.


    „Du wirst deinen Fall dem König vortragen“, sagte Nuvlar zu ihm. „Und ich bin sicher, dass mein Bruder dieses Mal nicht ungeschoren davon kommen wird. Bis der König über ihn und alle angemessenen Entschädigungen befunden hat, stelle ich dir gerne zur Verfügung, was du brauchst, um deine Werkstätten wieder aufzubauen und deine Arbeiter zu versorgen. Betrachte es als einen Vorschuss auf die Verglasung Ihurils.“


    „Danke, Herr von Isgil.“ Volcor verbeugte sich, wobei er immer noch leicht wankte.


    „Darüber hinaus wird dir Sadyn für die Restaurierung zweier Spiegel samt Rahmen eintausend Goldstücke auszahlen und dir alle Ausgaben ersetzen, die damit etwa verbunden gewesen sein sollten.“


    „Ihr seid sehr großzügig, Hoheit“, sagte Volcor. „Ich nehme gerne, was ich kriegen kann. Die Werkstätten wieder aufzubauen bedeutet praktisch, vollkommen neu zu beginnen. Aber da mir Euer Bruder Etaritár das Privileg entzogen hat, werde ich abwarten müssen, ob der König mir die Gnade einer Erneuerung meiner Rechte gewähren wird.“


    Michael sah zu der massiven Gestalt des Drukku auf.


    „Ich warne dich besser gleich, dass ich darauf dringen werde, dir das Privileg nur dann wieder zu verleihen, wenn wir vorher neue Regelungen gefunden haben. Die Arbeitsbedingungen müssen verbessert werden und ich bin sicher, es lassen sich mit all deinen begabten Fachleuten auch neue Fertigungsmethoden finden, die Flüsse nicht in stinkende Abwässer verwandeln.“


    „Na, du bist ja wieder prächtig bei Stimme“, knurrte Volcor und schlug Michael freundschaftlich auf die Schulter. „Und bitte - ich bin für Vorschläge aus dem Mund des Schlüsselbewahrers von Isgil jederzeit empfänglich.“


    „Sollten wir jetzt nicht diesem so genannten Prinzen her?“, fragte Jette feurig dazwischen. „Oder wollen wir den laufen lassen?“


    Nuvlar verneigte sich vor Jette.


    „Du berührst einen wichtigen Punkt“, sagte er. „Etaritár ist uns entkommen.“


    „Also?“


    „Also müssen wir es vorerst aufgeben, ihn fassen zu wollen“, erwiderte Nuvlar auf seine sanfte Art. „Denn ich bin erschöpft. Dein Bruder hat mehr durchgemacht, als ich ihm je zumuten wollte, und niemand außer uns beiden könnte es überhaupt wagen, Etaritár die Stirn zu bieten. Er hat seine magischen Kräfte offenbar mit Brunerur Hilfe erweitert. Was er uns eben gezeigt hat, waren Kniffe, die aus Welten unterhalb von Sadynhermyr stammen. Fadenstachler findet man nur in Sigris. Und Hlavenstaub unterliegt einem Handelsbann, den bisher niemand außer Brunerur in Frage gestellt hat. Mit Hlavenstaub hat er damals wahrscheinlich Sta´corin all sein magisches Wissen abgerungen.“


    „Brunerur und Etaritár stecken also unter einer Decke?“, fragte Colin.


    Nuvlar nickte.


    „Offensichtlich. Schwer zu sagen, wer dabei wen über den Tisch zieht. Jeder jeden, nehme ich an. Sigriden und Symharden sind magisch sehr begabt. Sadyn und ich werden durch unser menschliches Erbe daran gehindert, volle Kraft aus Wort und Ritual zu ziehen. Und so müssen wir vorsichtig sein. Wir können uns nicht einfach auf Etaritár stürzen und das Beste hoffen. Ich werde neue Pläne machen und sie sorgfältiger überdenken.“


    Colin musterte Michael von oben bis unten.


    „Ist eine Frage erlaubt?“


    „Jede“, sagte Nuvlar lächelnd. „Doch gebe ich zu, dass der Hlavenstaub jetzt tatsächlich nicht mehr wirkt.“


    „Hast du Michael die Schlüssel wirklich abgenommen?“


    Nuvlar zog die Augenbrauen nach oben und legte die Fingerspitzen über den Mund. Er zeigte auf Anethan.


    „Ah, so“, sagte Colin und lief einmal um Michael herum, als sei er ein Ausstellungsstück in Volcors Hallen. „Zu den Veränderungen in seinem Aussehen möchtest du ebenfalls nichts sagen?“


    „Veränderungen?“, fragte Michael. Er betastete seine Wangen mit den Fingerspitzen und betrachtete sich schließlich in einer Scherbe der Fensterscheibe. „Ich sehe nichts.“


    „Du bist … hübscher“, sagte Jette nachdenklich. „Nur einen Hauch zwar, aber ich würde schwören, dass sich dein Gesichtschnitt dem der Symharden angenähert hat.“


    „Er ist halbwegs verhungert“, sagte Nuvlar hastig. „Schmaler. Ausgezehrt.“ Dabei machte er einen so selbstzufriedenen Eindruck, dass Jette ärgerlich schnaubte.


    „Herr der Geheimnisse“, sagte sie zu ihm. „Fällt es nicht selbst Euch manchmal schwer, aus Euch schlau zu werden?“


    Jetzt fühlte sich Nuvlar eindeutig geschmeichelt. Er verneigte sich tief.


    „Manchmal“, sagte er.


    


    

  


  
    König und Krone


    


    Toryvrett stand neben dem Lager, auf dem Anethan immer noch friedlich schlief.


    „Kann man das glauben?“, fragte er leise. „Muss ich es glauben? Mein Bruder Anethan ein gnadenloser Mörder? Ein Verschwörer, der mit Etaritár gemeinsame Sache macht?“


    Der König nahm seine Krone und blickte nacheinander in die neun grünen Augen.


    „Du hattest ihn geprüft, Lauriguárinur. Weshalb hattest du nicht mehr gesehen?“


    Er nahm sein Diadem ab und setzte sich die Krone aufs Haupt.


    „Was beweist das schon?“, fragte er.


    Liz´yrmerin gewährte Foror mit einem Arm Halt. Gemeinsam standen sie am Eingang der Pagode und sahen dem Zwiegespräch zwischen König und Krone zu. Da man die Krone nicht sprechen hörte, war es nicht leicht, der Auseinandersetzung zu folgen, die sich zwischen den beiden entspann.


    „Ruhe dich lieber noch ein wenig aus“, sagte Liz´yrmerin zu Foror. „Ich glaube nicht, dass es so bald eine Entscheidung geben wird.“ Sie half ihm, zu seinem Bett zurückzukehren und lief dann die wenigen Schritte bis zu einer der benachbarten Pagoden, wo Volcor und Michael über einem alten Pergament saßen. Prinz Amunré stand hinter ihnen, eine Hand auf Michaels Schulter, einen Becher in der anderen, und fiel Volcor ständig ins Wort. Die Stimmung schien gelöst, ja gutgelaunt. Liz´yrmerin hatte nicht den Eindruck, hier werde ihr Rat gebraucht. Auch Jette und Colin, die mit Rolf und Iverde auf der Wiese standen und auf vollkommen freie Flächen zeigten, als ginge es darum, einen geeigneten Bauplatz auszumachen, kamen offenbar ohne zusätzliche Gesprächspartner aus.


    Liz´yrmerin winkte ihnen zu und lief bis zum Waldrand, wo Prinz Nuvlar bei Thor stand und über eine feine Narbe am Rücken den Hengstes strich. Thor schnaubte und schob sein weiches Maul in Nuvlars Taschen, um nach Zucker zu suchen. Nuvlar lachte und fand ein Stück Fruchtkonfekt, das er Thor anbieten konnte. Als er Liz´yrmerin auf sich zukommen sah, verbeugte er sich.


    „Die Beraterin des Königs. Möchtest du mir deinen Rat anbieten oder meinen erfragen?“


    „Zu beidem ist es noch zu früh“, erwiderte Liz´yrmerin. Ihre Hand fuhr über Thors feste Flanke. „Zuerst muss Toryvrett ein Urteil fällen. Erst danach können wir neue Pläne ins Auge fassen.“


    „Er wird ihn schonen“, sagte Nuvlar. „Jedenfalls wird er ihn nicht töten lassen, gleich wie heftig Lauriguárinur es fordern mag. Ich weiß nicht recht, ob ich mich über die königliche Milde ärgern soll, oder ob sie nicht gerade ein Zeichen seiner Eignung für ein solch hohes Amt ist.“


    „Ihr habt Euch sehr verändert, Hoheit“, sagte Liz´yrmerin.


    Nuvlar deutete ein Nicken an.


    „Man kann wohl nicht Wochen hinter Spiegelglas zubringen, ohne einige Veränderungen durchzumachen. Die Welt ist dann sehr klein. Wenige, wichtige Wesen kreuzen dein Gesichtsfeld, verschwinden, und du beginnst zu fürchten, der eine oder andere könnte ganz einfach verschwunden bleiben. Und du hast Zeit zum Nachdenken. Viel zu viel Zeit. Erinnerungen kehren zurück. Zusammenhänge scheinen auf.“ Nuvlar lächelte melancholisch. „Und andere gehen dir verloren.“


    Liz´yrmerin erwiderte das Lächeln.


    „Ihr scheint eher gewonnen zu haben. Ich spüre Magie, erfreulich im Zaum gehalten von Vorsicht.“


    „Noch bin ich Etaritár nicht gewachsen“, sagte Nuvlar. „Vielleicht werde ich es nie sein. Unser Vater war auf dem Höhepunkt seiner Macht zwar sehr bewandert in allem, was mit Magie zu tun hat, doch er fand nie einen systematischen Zugang zu seinem Wissen. Vieles blieb unerprobt. Anderes unverstanden. Und er hat Etaritár lange als seinen Nachfolger gesehen, ihm alle Bücher zugänglich gemacht, ihn unterstützt und ermutigt, ihm alle Zutaten beschaffen lassen und erst zu spät erkannt, dass Etaritár keine Zeichen eines künftigen Königs trug. Damals zog er mich ins Vertrauen, doch ich war jung und halbblütig. Ich konnte Etaritárs Vorsprung nicht aufholen. Ich versuchte uns außenpolitisch den Rücken freizuhalten, doch auch das mit wechselndem Erfolg. Du hast mit dem Herrn von Hadesha einen Verbündeten gefunden, der mich nie ernst genommen hatte und der mit unseren Vater nicht in besten Einvernehmen stand. Darin liegt nun unsere Stärke: Etaritár setzt allein auf Brunerur und hat kaum Verbindungen zu den anderen Unterwelten, während wir mehr Unterstützung besitzen, als er ahnt.“


    „Ich sehe diese Gemeinsamkeiten zwischen Etaritár und Brunerur nicht gern“, sagte Liz´yrmerin. „Aber Ihr habt Recht, Hoheit! Wir haben inzwischen viele wertvolle Verbindungen geschaffen. Colin ist ein sehr erfolgreicher Sahar und genießt Respekt. Brunerurs Plan hat sich gegen ihn gewendet. Und gerade Ihr habt wohl einigen Anlass, dem Herrn von Hadesha dankbar zu sein.“


    Nuvlar lachte.


    „Größten Anlass! Wenn ich daran denke, was er Sadyn für einen Blödsinn aufgetischt hat, um ihn von Isgil fernzuhalten! Parallele Nuvlars in parallelen Universen! Als hätten wir Zugang zu solchen Weltkörpern! Und dann hat er ihn auch noch für seine eigenen Zwecke irgendwo dort in Vamilpura in geheime Organisationen eingeschleust! Aber, nun … vielleicht hoffte er wirklich, das Buch Avel in die Hände zu bekommen. Das dürfte selbst für ihn noch bemerkenswerte Anregungen enthalten!“


    Nuvlar zog sich auf Thors Rücken.


    „Der König hat mir erlaubt, seinen Hengst zu reiten. Ich brauche nach so langer Gefangenschaft hinter den Spiegeln Wind um die Nase. Was wirst du tun?“


    „Ich werde mich noch eine Weile zu Foror setzen“, sagte Liz´yrmerin und gab Thor einen freundlichen Klaps aufs Hinterteil.


    


    

  


  
    Heilig Abend



    


    Dicke Flocken tanzten über Haus und Garten. Das Treppengeländer trug Girlanden aus Moosgesteck, das mit Vogelbeeren übersät war. Über der Tür prangte ein dicker Mistelbusch. In jedem Fenster leuchteten kleine Laternen. Jemand hatte aus farbigem Papier Krippenfiguren ausgeschnitten und auf die Fensterscheibe neben der Tür geklebt.


    Colin drückte die Klingel. Ein zartes Läuten war aus dem Flur zu hören.


    „Was ist denn mit der Türglocke los?“, fragte Jette.


    Dann wurde die Tür aufgerissen. Ein fremder, dicklicher Bursche stand im Gegenlicht, ein breiter Schatten mit abstehendem Haar.


    „Frohe Weihnachten“, knurrte eine fremde Stimme. „Die Herrschaften erwarten Sie bereits.“


    „Wie denn das?“, fragte Jette. „Das sollte eigentlich ein Überraschungsbesuch sein.“


    „Hadayash“, sagte der breite Schatten und trat beiseite, um sie einzulassen. „Ich bin Zerk“, sagte er. „Meine Verehrung, Fräulein Schwarzbach! Schön Sie kennen zu lernen, Captain Harris!“


    „Na, dann: Frohe Weihnachten, Zerk“, sagte Colin amüsiert.


    Als sie durch den Flur kamen, betrachtete Jette verwundert den üppigen Festschmuck. Überall hingen Kränze und Laternen. Ein Geruch nach Harz, Bienenwachs und gebratener Gans zog durchs Haus. Im Wohnzimmer stand ein ungeheurer Weihnachtsbaum, der glänzte, als sei er von einem Juwelier geschmückt worden. Am Tisch saß Dottore Emilo DeLiri und naschte Plätzchen.


    Er stand auf und umarmte erst Colin und dann Jette.


    „Der Hausherr kommt gleich“, sagte er. „Er überzeugt sich gerade davon, dass Zerk darauf verzichtet hat, den Pferden weiße Bärte anzukleben oder sie mit Tannengrün zu verzieren. Der gute Zerk ist in seiner Schaffenskraft manchmal kaum zu bremsen und Weihnachten ist nun mal sein Lieblingsfest. Und die Dame des Hauses holt gerade den Festbraten aus dem Rohr.“


    „DeLiri“, sagte Colin leise. „Sie haben doch nicht ausgeplauert, warum wir hier sind, oder?“


    „Weiss ich das denn?“, erkundigte sich DeLiri unschuldig. „Ich hatte lediglich das Gefühl, es wäre gut, noch zwei Stühle an die Tafel zu rücken.“


    Jette zog ihren Mantel aus.


    „Dann gehen wir in die Küche und überraschen Mama! Komm, Colin!“


    Unterwegs gab es noch sehr viel mehr Weihnachtsschmuck zu bewundern. Zerk hatte keinen noch so dunklen Winkel übersehen und es schien keine Festtradition zu geben, die er nicht kannte. Über der Tür zum Esszimmer hingen Stechpalmenzweige und von allen Seiten lugten Ochsen und Esel aus Glanzpapier über Stalltüren aus Rinde.


    Jette musste sehr aufpassen, damit sie sich nicht auf halbem Weg durch lautes Lachen verriet.


    Ihre Mutter hätte dann aber doch beinahe die Bratreine fallen lassen, als Jette unerwartete neben ihr auftauchte und Frohe Weihnachten rief.


    „Kind“, sagte sie und schob die schwere Bratform in den Ofen zurück. Sie drückte ihre Tochter und entdeckte dann Colin, der an der Tür stehen geblieben war.


    „Frohe Weihnachten“, sagte er. „Ich hoffe, unser Besuch kommt nicht ungelegen!“


    „Ganz im Gegenteil“, erwiderte Amalie Schwarzbach herzlich. „Und das Essen ist auch gerade fertig!“ Sie sah Richtung Flur. „Habt ihr Michel nicht mitgebracht?“


    „Nein“, sagte Jette. „Der hochwichtige Schlüsselbewahrer hat alle Hände voll zu tun. Er muss die Reparaturen der Außenmauern von Isgil überwachen, Ihuril neu überglasen lassen, brütet über langen Vorschriften für den Betrieb von Bergwerken und Werkstätten und … nun, … er muss auch noch das eine oder andere vorbereiten.“


    „Was vorbereiten?“, fragte Amalie Schwarzbach.


    „Das erkläre ich nachher“, sagte Jette abwehrend und lachte.


    „Schade, dass Michael nicht gekommen ist. Man hat auch nach ihm gefragt. Gert – erinnerst du dich an ihn? Ein Schulfreund von Michel, mit dem wir hier einen sehr unschönen Auftritt hatten. Er kam vor ein paar Tagen sehr kleinlaut mit einer ganzen Kiste Sekt und anderen Sachen und hat deinen Vater beredet, Michel etwas auszurichten. Man halte große Stücke auf ihn und werde ihn noch einmal einladen. Michael sei ein ganz außergewöhnlicher Mensch.“


    „Michel hat von diesen Leuten erzählt“, sagte Jette. „Am besten vergisst man sie ganz schnell!“


    Dann fiel sie ihrem Vater um den Hals, der von den Ställen kam und einen Geruch nach Leder und Schnee mitbrachte. Nachdem die Wiedersehensfreude so weit abgeklungen war, dass Jette wieder Luft bekam, sagte sie zu Colin: „Na, los! Du kannst es auch gleich hinter dich bringen, wo wir sie beide so schön beisammen haben!“


    Colin räusperte sich und verneigte sich leicht.


    „Wir dachten, Weihnachten sei eine passende Gelegenheit, vorbeizuschauen, und es loszuwerden! Ich möchte hiermit um die Hand Ihrer Tochter anhalten!“


    Er sah Johannes Schwarzbach zusammenzucken.


    „Keine Sorge“, versicherte er. „Der gute Doktor DeLiri besorgt uns bestimmt alle nötigen Papiere fürs Standesamt. Und was die Einkommensverhältnisse angeht, so haben sich meine Aussichten ein wenig verbessert. Als Gesandter beziehe ich ein festes Salär, noch aufgestockt durch Bezüge für das Amt des Sahar. Ich kann zur Not also durchaus eine Familie ernähren. Und Jette ist nicht einmal auf mich angewiesen, denn sie wird die nächsten zehn bis zwanzig Jahre ein recht nettes Gehalt beziehen: Prinz Amunré von Hamafel, an den Sie sich bestimmt noch erinnern, hat Ihre Tochter als seine Erzieherin eingestellt. Prinz Nuvlar als Vormund hat dieser Wahl zugestimmt und so wird sie bis zu Amuns Volljährigkeit gut versorgt sein.“


    Jettes Eltern starrten ihn an.


    „Aber das bedeutet … “


    „Ja“, sagte Jette fest. „Ich werde in Sadynhermyr leben. Natürlich werde ich auch häufiger herkommen, denn als Frau des Sahar der Gesandten reist man wohl viel.“


    Jette lehnte sich gegen Colin und sah ihre Mutter an.


    „Bitte“, sagte sie schmeichelnd. „Es wäre zu schade, wenn Michael und Leo all die Vorbereitungen umsonst machen würden! Außerdem ist es ganz undenkbar – wir haben schon Gäste aus mehreren Welten eingeladen!“


    Johannes Schwarzbach versuchte, dem Blick seiner Frau auszuweichen, aber sie nahm ihren Mann an der Hand und zog ihn zu Colin.


    „Nun aber, Hannes“, sagte sie. „Hattest du nicht immer Angst, es könnte einer dieser jungen Tunichtgute werden, die Jette in ihren Künstlerkreisen kennen gelernt hat? Ein Kommunist oder so was? Captain Harris ist ein gestandener Mann mit Beziehungen zu hochstehenden Persönlichkeiten.“


    „Schon“, sagte Johannes Schwarzbach. Er lächelte ein wenig widerstrebend. „Was sagt Michael denn zu der Sache?“


    „Seinen Segen haben wir“, erwiderte Jette munter. „Würde er sonst halb Sadynhermyr auf den Kopf stellen, um alles für eure Ankunft vorzubereiten?“ Sie grinste triumphierend, als sie die Miene ihres Vaters sah. „Ja. Ihr seid nämlich eingeladen, nach Syngadesh zu kommen und Gäste des Königs zu sein, der die Feiern ausrichtet. Es wird eine ziemlich große Sache. Wir feiern den Waffenstillstand, den Colin vorgestern mit Brunerur ausgehandelt hat, und dazu eine Doppelhochzeit! Rolf, der uns immer mit seinem Auto gefahren hat, heiratet Iverde, die Gesandte für Sigris.“


    So atemlos und begeistert hatte sie das herausgesprudelt, dass ihr Vater es nicht über sich brachte, sich länger zu zieren.


    „Natürlich sind wir einverstanden, Jette, mein Kind! Captain Harris!“ Ernst klopfte er seinem zukünftigen Schwiegersohn auf die Schulter. „Passen Sie gut auf unsere Henriette auf!“


    „Soweit sie mich lässt“, erwiderte Colin.


    Er prallte gegen DeLiri, der mit fröhlichem Lächeln in die Küche platzte und fragte, ob er helfen könne, die Gans aufzutragen. Man versicherte ihm, das werde Zerk schon erledigen und so war es auch. Mit lässiger Gebärde stemmte Zerk Braten und Beilagen auf einem großen Tablett.


    „Dottore“, sagte Colin zu DeLiri. „Es gäbe da wieder ein Problem mit Papieren zu klären. Und würden Sie vielleicht gerne einer unserer Trauzeugen werden?“


    DeLiri verbeugte sich.


    „Es wird mir eine Ehre sein“, versicherte er. „Habe ich da eben außerdem etwas von Waffenstillstand gehört?“


    „Ach, Dottore“, sagte Colin. „Sie haben das doch bestimmt schon über Ihre eigenen Kanäle erfahren!“


    „Stimmt“, gab DeLiri zu. „Und ich weiß auch, dass Etaritár immer noch flüchtig ist. Volcor musste Auflagen für den Betrieb seiner Werkstätten hinnehmen. Und Nuvlar hat Sadyn im Amt des Schlüsselbewahrers bestätigt. Für sich hat er lediglich Kopien angefertigt, so dass mit ihm gemeinsam gegen Etaritár vorgehen kann.“


    „Spielverderber“, sagte Colin und drohte DeLiri mit dem Zeigefinger. „Außerdem ist das geheim!“


    „Das ist mir ebenfalls bekannt“, gab der Dottore würdevoll zurück. „Bin ich übrigens zu den Feiern auf Sadynhermyr geladen?“


    „Ach, kommen Sie, DeLiri“, lachte Colin. „Das wissen Sie doch auch!“ Er zog ihn mit sich ins Wohnzimmer, wo Zerk gerade rote Radkerzen aus Drukdur entzündetet, die einen spektakulären Funkenregen über der Festtafel hervorbrachten.


    Und Emilio DeLiri sang leise:


    


    Die lüfte schaukeln wie von neuen dingen.


    Aus grauen himmeln brechen milde feuer


    Und rauschen heimwärts gewandter schwingen


    Entbietet mir ein neues abenteuer


    


    


    


    


    In einer anderen Welt schaukelte tief unten am Grund des Meeres eine Kugel. Ein kleiner Drache saß darin und spielte gedankenverloren mit den Flammen, mit denen er dort eingeschlossen worden war. Ein vorbeistreifender großer Fisch stieß die Kugel an, ohne es zu bemerken, und sie rollte auf dem sanft abfallenden Boden wieder ein Stückchen weiter, der offenen See zu.


    


    

  


  
    Wie geht es weiter?


    


    Im dritten Band der Reihe findet die Hochzeit zwischen Jette und Colin statt, doch etwas wirft einen dunklen Schatten über die Festtafel. Dottore DeLiri fehlt unter den Gästen. Zunächst trösten sich Jette und Colin damit, dass sich der Herr von Hadesha gegen jede denkbare Gefahr zu verteidigen weiß, doch dann geschehen beunruhigende Dinge und Colin sieht sich in Rat der Unterwelten plötzlich einer Delegation aus der Welt der Lichtelfen gegenüber. Als sich die Ereignisse überschlagen, wird klar, dass nur einer das Schicksal der Unterwelten noch wenden kann: König Toryvrett. Er muss hinauf in die hellen Welten, um wichtige Verhandlungen zu führen. Doch soll der Thron von Sadynhermyr solange verwaist stehen? Es gäbe da durchaus Anwärter auf den Titel des Königs …


    


    Wenn dir “Der Prinz im Spiegel” gefallen hat, schreibe mir doch bitte eine Kundenbewertung auf Amazon, oder poste deine Meinung in den Sozialen Netzwerken


    


    Deine B. C. Bolt


    


    

  


  
    



    Was gibt es denn noch zu lesen?


    


    Zum Beispiel dieses Ebook:


    


    Drachenmord, B.C. Bolt:


    


    Anjûl, der Held des Buches, ist nie um einen flotten Spruch verlegen, doch das hilft ihm wenig, als er in die Fänge der Drachen gerät und gezwungen wird, einen Mord aufzuklären, den er nur allzu gerne selbst begangen hätte:


    


    http://www.amazon.de/Drachenmord-Fantasy-Funny-Fantasy-Serie-Gesandter-Drachen-ebook/dp/B00EFZU4FM/ref


    


    


    In der Welt der Kelten vor rund 2000 Jahren spielt dieses Abenteuer:


    Schlangensommer, B.C. Bolt


    


    Ein epischer Roman über Rache und Freundschaft!

    Der Taunus, 100 v. Chr.

    

    Noro wirkt jung und harmlos, als er ins Tal am Fuße des Taunus kommt. Er trägt nicht einmal eine Waffe bei sich.

    Doch um seinen Hals schlingt sich eine lebende Kreuzotter und so gefährlich wie das Gift seiner Schlange, ist die Rache, die er plant - Rache an jenen, die seine Familie ausgelöscht und eine ganze Siedlung in Schutt und Asche gelegt haben.

    Er sät Misstrauen zwischen Verbündeten und versteht es gleichzeitig, andere für sich zu gewinnen. Dabei erfährt er zum ersten Mal in seinem Leben, was Freundschaft bedeutet. Fast sieht es aus, als könne er im Tal sein Glück finden, doch dann droht seine Rache genau jene in den Tod zu reißen, die ihm in diesem Sommer wichtig geworden sind.

    Das einst so friedliche Tal wird zum Schauplatz einer Schlacht, die nur wenige überleben werden.


    


    http://www.amazon.de/Schlangensommer-Keltenf%C3%BCrst-B-C-Bolt-ebook/dp/B00GF477TM/ref


    


    


    


    Tickende Uhren und Räder, die über Kopfsteinpflaster rollen, Pistolenschüsse und das Rascheln der gestärkten Kleidersäume, all das bietet “Meister der Zeit” von Ann-Merit Blum:


    


    Endlich ist es soweit: Leona heiratet ihre Liebe seit Kindertagen: Alexander, den brillantesten Studenten ihres Vaters. Während der Hochzeitsfeier wird ihr eine silberne Taschenuhr zugespielt. Als Leona den Deckel der Uhr öffnet, erscheint Leutnant Teck, gekleidet wie ein Offizier des 18. Jahrhunderts und mit dem Charme einer längst versunkenen Zeit. Er behauptet, ein Uhrmacher habe seine Seele an die Uhr gebunden.

    Während ihr frischgebackener Ehemann zunehmend misstrauisch wird, versucht Leona, mehr über Uhren herauszufinden und Leutnant Teck aus seiner misslichen Lage zu befreien. Sie lernt den geheimnisvollen Meister Fabrizius kennen, unter dessen Anleitung sie schließlich selbst eine Uhr konstruiert. Sie ahnt nicht, dass sie damit ihr Schicksal besiegelt.


    http://www.amazon.de/Meister-Zeit-1-Romantischer-Steampunk-ebook/dp/B00PFZEPIS/ref


    


    


    Eine bekannte Welt ganz anders erleben – das kann man auch in den Romanen von Anja Bagus:


    


    Seit der Jahrhundertwende steigt grüner Nebel über den Flüssen auf. Æther ist für die Industrie ein Segen, für die Menschen ein Fluch. Luftschiffe erobern den Himmel, Monster bevölkern die Auen.

    Wir schreiben das Jahr 1910: Im mondänen Baden-Baden scheint die Welt noch in Ordnung. Doch während die Kurgäste aus aller Welt durch die Alleen und den Kurpark flanieren, sterben junge Frauen an einer mysteriösen Vergiftung.

    Das Fräulein Annabelle Rosenherz versucht die Ursache herauszufinden und gerät dabei selbst in große Gefahr, denn sie hat schon lange ein Geheimnis. Als sie der Wahrheit zu nahe kommt, nimmt man sie gefangen.

    Auf den finsteren Höhen des Schwarzwalds verliert sie fast ihren Verstand und es entscheidet sich, ob Annabelle sich selbst akzeptieren kann, und ihre erste Liebe stark genug ist, den Widerständen der Gesellschaft zu trotzen.


    


    http://www.amazon.de/Aetherhertz-Aetherwelt-1-Anja-Bagus-ebook/dp/B00CP6V0D8/ref


    


    


    Möchtest du auf große Fahrt gehen? Dann folge Sabine Osman in “Legenden aus Gwindtera” auf eine Reise in eine fantastische Welt, in der die eigenständige Handelskapitänin Lhana von Piraten verschleppt und verkauft wird. Doch nun kommt nicht, was man denken könnte – Lhana wird weiterverkauft und landet bei einem Bücherkenner, wird in eine magische Intrige verwickelt …


    


    http://www.amazon.de/Legenden-aus-Gwindtera-vierte-Wunsch/dp/1502532662/ref


    


    


    Oder hast du Lust, mal ganz das Genre zu wechseln?


    Dann wird dich dieser rasante SF mit seinen Duellen, Gefängnisrevolten und dem Schmuggel edler Steine sicher gut unterhalten:


    


    Achat von Dor:


    http://www.amazon.de/Achat-von-Dor-Space-Opera-ebook/dp/B0081I90JK/ref


    


    Ich wünsche dir noch viele spannende Leseabenteuer!


    


    


    


    Wenn du High Fantasy magst, dann halte Ausschau nach dem neuen Buch von Kay Noa, das im Herbst 2105 erscheinen wird – der Beginn einer mehrbändigen Saga in einer liebevoll ausgearbeiteten Welt voller Helden, Burgen, Drachen und Abenteuer.


    Die Schwerttanz-Saga … bald!
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